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  Vor vielen, vielen Jahren fand eine junge Hirtin auf einer Bergweide über dem Chiemsee ein kleines Hufeisen. Es war alt und ein bisschen rostig, aber das Mädchen nahm es mit nach Hause auf den Bauernhof ihrer Eltern. Dort wurde das kleine Hufeisen über der Tür des Pferdestalls aufgehängt -natürlich mit der Öffnung nach oben, damit das Glück hereinfallen konnte.


  Und das kleine Hufeisen brachte der Familie Glück. Immer neue Pferde und Ponys wurden auf dem Hof geboren, sie arbeiteten und lebten zufrieden auf den Bergweiden und in den Ställen.


  Den Bauernhof aber gibt es noch heute. Er ist etwas größer und moderner geworden, aber immer noch leben dort Ponys und Pferde friedlich zusammen mit den Menschen. Und über dem Tor des Pferdestalls hängt auch heute noch ein kleines altes Hufeisen.


  


  Einfolgenschwerer Unfall


  „Hab doch keine Angst!“ Sabine strich der rehbraunen Stute beruhigend über den Hals.


  Nora war eines der sieben Ponys, die Cornelia Hülsberg, die Besitzerin des Ponyhofes, vor dem Schlachthof gerettet hatte.


  Die anderen Ponys hatten sich inzwischen als freundliche, problemlose Pferde erwiesen. Tom und Tim, die beiden Norweger, wurden inzwischen im Reitunterricht eingesetzt. Sie waren gutmütig und leicht zu reiten. Tom war zwar ein bisschen faul, aber unter einem energischen Reiter ging auch er gut vorwärts.


  Tessa, die andere braune Stute, wurde noch von Cornelia ausgebildet und machte gute Fortschritte.


  Olli, der schwarze Wallach, den Sabine besonders mochte, kam erst langsam wieder zu Kräften, auch Kara, die Scheckstute, und ihr Freund Rikki, ein Dunkelfuchs, wurden noch geschont.


  Nora war zwar körperlich in guter Verfassung, aber offensichtlich hatte die Stute schlechte Erfahrungen mit Menschen gemacht. Obwohl Sabine ihr jetzt leise zuredete, stand sie mit ängstlich zurückgelegten Ohren am Anbindeplatz.


  „Ich tu dir bestimmt nicht weh“, versprach Sabine, während sie eine besonders weiche Bürste aus dem Putzkasten nahm. Aber als sie die Hand hob, um über Noras Rücken zu fahren, zuckte die Braune erschrocken zusammen und wich augenrollend zurück. Mit hochgeworfenem Kopf stand sie verkrampft still und schnaubte nervös.


  Ratlos ließ Sabine den Striegel sinken. Was sollte sie tun? Die Stute fürchtete sich vor jedem Handgriff!


  Da hörte sie die Haustüre gehen und sah Cornelia über den Hof auf sich zukommen. „Die Kleine ist völlig verschüchtert“, sagte die junge Frau besorgt. „Ich lese grade ein interessantes Buch von Linda Tellington-Jones“, erzählte sie. „Hast du Lust, etwas Neues auszuprobieren?“


  „Klar“, Sabine war einverstanden.


  „Ich werde mit Noras Ohren arbeiten“, sagte Cornelia. „Das beruhigt und entspannt ängstliche Pferde oft“, erklärte sie, während sie langsam von vorn auf die Stute zuging.


  Sabine sah aufmerksam zu. Sie wusste, dass Cornelia sich sehr für alternative Ausbildungsmethoden für Pferd und Reiter interessierte. In der Küche lagen immer stapelweise Pferdezeitschriften und


  Bücher, in denen Sabine gern las, wenn sie nach dem Reiten noch ein wenig Zeit hatte. Daher war ihr auch die berühmte Pferdefrau Linda Tellington-Jones ein Begriff. Linda hatte weltweit eine Menge in der Pferdeausbildung und -behandlung verändert. „Ein wahrer Segen für gebrochene und misshandelte Pferde“, sagte Cornelia oft.


  Cornelia strich Nora sanft über die Nüstern und dann ganz langsam über das Gesicht.


  Die ängstliche Stute hielt zwar still, aber Sabine sah, dass sie weiterhin sehr nervös war. Sie schlug unruhig mit dem Schweif und hielt den Kopf so hoch, dass Cornelia nur mit Mühe die Ohren erreichte.


  Aber die junge Frau gab nicht auf, sie arbeitete sich langsam zu den Ohren vor und begann mit den Fingern kleine Kreise am Ohrenansatz zu machen. Zu Sabines Erstaunen ließ Nora bald darauf den Kopf sinken und entspannte sich ganz offensichtlich, während Cornelia das ganze Ohr berührte.


  „Sie schont sogar ein Hinterbein!“, flüsterte Sabine beeindruckt. „Das gefällt ihr richtig!“


  „Probier jetzt einmal, sie zu putzen“, schlug Cornelia vor, während sie weiterhin mit sanften Bewegungen die Ohren der Stute nach außen hin ausstrich.


  Langsam ging Sabine auf Nora zu.


  Die Braune sah sich zwar zuerst besorgt nach ihr um, aber dann ließ sie sich willig putzen und schnaubte sogar zufrieden.


  „Ist ja toll, was diese Ohrenarbeit ausmacht“, stellte Sabine fest, als Nora fertig geputzt war.


  „Finde ich auch.“ Cornelia war mit dem Ergebnis ihrer Arbeit sehr zufrieden. „Ich wüsste so gern noch mehr über Lindas Arbeit“, sagte sie. „Man kann vieles aus einem Buch lernen, aber stell dir vor, was ich alles bei einem Kurs oder gar einer Ausbildung in Amerika lernen könnte!“


  „Klingt toll“, sagte Sabine neidlos. Für sie selbst kam so etwas nicht in Frage, ihr Taschengeld reichte gerade dazu aus, etwas für Wolkenmähnes Unterhalt beizusteuern.


  „Ich überlege ständig, ob ich nicht wirklich eine weitere Ausbildung machen sollte“, sagte Cornelia und strich über Noras Mähne. „Es macht mir zwar viel Spaß, Reitunterricht zu geben, aber wenn ich dazu auch noch Kurse anbieten könnte, wäre das natürlich viel interessanter.“


  „Was lernt man in diesen Kursen?“, fragte Sabine interessiert. Es wäre zu schön, wenn sie selbst ein Pferd auch so beruhigen könnte.


  „Die TTEAM-Methode“, antwortete Cornelia. „Das ist einmal Körperarbeit mit Pferden und dann Bodenarbeit, bei der man die Pferde über mehrere verschiedene Hindernisse führt. Damit hat Linda in der ganzen Welt großen Erfolg.“


  Gerade als Sabine fragen wollte, wo man diese Ausbildung machen konnte, rief ihre Mutter aus dem Haus nach Cornelia. „Kümmerst du dich vor dem Ausritt noch ein wenig um Olli?“, rief Cornelia dem Mädchen im Weggehen zu. Für heute Nachmittag war ein zweistündiger Ausritt ins Prien-Tal geplant, auf den Sabine sich schon die ganze Woche gefreut hatte.


  „Geht klar!“ Sabine band Nora los und führte sie zur Weide hinunter.


  Vielleicht war die hübsche braune Stute bisher vor allem im Stall gehalten worden, auf jeden Fall scheute sie selbst am Führstrick vor jeder Kleinigkeit. Nervös tänzelte sie neben Sabine her, ihre Ohren spielten unruhig. Sabine versuchte sie in einen normalen Schritt zu parieren, aber sie schaffte es nicht. Nora trippelte mit geblähten Nüstern und total nervös neben ihr.


  „Hab dich doch nicht so“, sagte Sabine endlich. „Wer wird sich denn an einem wunderschönen Frühlingstag so aufführen! Dir passiert doch nichts!“


  Es war wirklich ein Tag wie aus dem Bilderbuch: Der Himmel leuchtete tiefblau und wolkenlos, die Obstbäume um den Ponyhof und die Wiesenblumen auf den Weiden blühten, Amselgesang drang vom Feld des Nachbarn herüber.


  Kurz vor dem Weidetor passierte es. Der rote Kater Leo kam mit einem Riesensatz hinter einem Fliederbusch hervorgesprungen. Er verfolgte einen Zitronenfalter, der munter vor ihm in der Luft gaukelte. Wie ein roter Ball hüpfte Leo Nora vor die Hufe und verschwand gleich darauf mit einem wilden Satz wieder im hohen Gras.


  Nora scheute heftig. Mit schrillem Wiehern stieg sie auf die Hinterhand und warf sich mit aller Kraft herum.


  Sabine war auf so einen Satz nicht vorbereitet. Der Führstrick sauste ihr durch die Hände, und das brannte so, dass sie ihn mit einem Schmerzensschrei losließ.


  Nun raste Nora in gestrecktem Galopp zurück auf den Ponyhof.


  Einen Augenblick lang starrte Sabine der Stute fassungslos nach, dann begann sie zu laufen. Hoffentlich bremste Nora rechtzeitig ab! Wenn die Stute mit diesem Tempo in den Hof raste, konnte leicht ein Unfall geschehen.


  „Vorsicht!“, schrie Sabine, so laut sie konnte, obwohl sie nicht wusste, ob man sie auf dem Hof hören konnte. „He, Leute!“


  Völlig außer Atem bog sie in den Hof ein. Was sie dort sah, ließ sie vor Schreck erstarren.


  Nora lag vor dem Stall auf der Seite und ruderte mit den Hufen. Sie schien auf dem glatten Pflaster ausgerutscht und gestürzt zu sein.


  Sabine sah, wie Stefan sich der Stute ganz langsam näherte, auch Cornelia kam aus dem Wohnhaus gerannt.


  Obwohl Stefan sich bemühte, die Stute nicht zu erschrecken, schlug sie um sich und kam plötzlich mit einem Satz wieder auf die Beine.


  Sabine schossen die Tränen in die Augen, als sie sah, dass Nora das rechte Vorderbein fast im rechten Winkel nach vorn wegstreckte und am ganzen Körper zitterte. Die Stute hatte sich verletzt! Und alles nur, weil sie den Führstrick hatte fahren lassen!


  Wenn sie doch vorsichtiger gewesen wäre oder den Strick besser fest gehalten hätte! Das wusste sie doch allmählich wirklich! Sie hätte sich ohrfeigen können.


  Stefan war als Erster bei Nora. Mit einer ruhigen Bewegung griff er den Führstrick.


  Nora warf den Kopf auf und versuchte zur Seite auszuweichen, aber sie schien das Vorderbein nicht bewegen zu können und blieb mit schmerzgeweiteten Augen stehen.


  „Ach du lieber Himmel“, sagte Cornelia erschrocken, „das sieht ja gar nicht gut aus.“ Während sie vorsichtig Noras Vorderbein abtastete, erzählte Sabine stockend, was vorgefallen war.


  „Es tut mir so Leid.“ Sabine war den Tränen nahe. „Ich konnte sie einfach nicht mehr halten. Entschuldige, Cornelia ...“


  „Mach dir keine Vorwürfe.“ Cornelia strich sich die Haare aus der Stirn. „Lauf schnell ins Haus und bitte deine Mutter, den Tierarzt anzurufen. Ich glaube nicht, dass sie etwas gebrochen hat, aber mit Sicherheit kann das nur Doktor Schröder sagen. Ich kann das nicht so auf sich beruhen lassen. Sie hat Schmerzen.“


  Gebrochen! Das Wort dröhnte in Sabines Kopf. Schrecklich! Sie alle wussten, dass Pferde, die sich ein Bein gebrochen haben, in den meisten Fällen eingeschläfert werden müssen. Das durfte doch einfach nicht sein! Stumm blieb sie neben dem Telefon stehen, während ihre Mutter den Tierarzt anrief.


  „Er ist gerade in der Nähe und wird bald hier sein“, sagte die Mutter ernst.


  Als Sabine wieder hinausging, führte Stefan Nora gerade in den Stall.


  Die braune Stute konnte das Vorderbein jetzt etwas tiefer halten, aber noch nicht auf dem Boden aufsetzen. Mühsam hoppelte sie die wenigen Schritte in ihre Box und stand dann mit hängendem Kopf da, das Vorderbein noch immer seltsam abgespreizt.


  „O Stefan, es ist alles meine Schuld!“, schluchzte Sabine auf. Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. „Ich hab alles falsch gemacht! Wenn ich sie doch nur nicht losgelassen hätte!“


  Stefan legte ihr schnell den Arm um die Schultern. „Du kannst nichts dafür“, tröstete er sie. „Ein Pferd, das derartig scheut, hätte ich wahrscheinlich auch nicht halten können. Schau dir doch deine Hände an. Du hast feuerrote Striemen!“


  Das stimmte. Der Führstrick hatte auf den Innenflächen von Sabines Händen wunde Streifen hinterlassen, die sehr wehtaten. Sie lehnte sich an Stefan und schluchzte hemmungslos. Hier im Stall waren sie ja allein. „Es ging alles so wahnsinnig schnell“, stieß sie hervor.


  Der große Junge strich ihr zärtlich übers Haar. „Weiß ich doch“, sagte er. „Pferde reagieren oft blitzschnell, da kommt man gar nicht mit.“


  Sie hörten Janosch im Hof bellen. „Das wird Doktor Schröder sein“, vermutete Stefan und ließ Sabine los.


  Tatsächlich ging gleich darauf die Stalltür auf und der Tierarzt kam mit seiner schwarzen Tasche herein.


  Nora legte misstrauisch die Ohren zurück, als sie ihn sah, und humpelte in die entfernteste Ecke der Box.


  Stefan ging als Erster in die Box, ihn kannte die Stute inzwischen am besten. Er hielt Nora am Halfter, während Dr. Schröder vorsichtig ihr verletztes Bein abtastete.


  Mit klopfendem Herzen stand Sabine in der Stallgasse und sah zu. Wenn es nur nichts wirklich Schlimmes war! Nora würde mit der Zeit sicher zutraulicher werden, sie war ja erst seit kurzer Zeit auf dem Ponyhof. Vor Aufregung kaute Sabine an den Fingernägeln.


  Endlich richtete der Tierarzt sich auf. „Gebrochen ist nichts“, stellte er fest, und Sabine atmete erleichtert auf. „Soweit ich das ohne Röntgenaufnahme sagen kann“, fuhr er fort.


  „Aber warum kann sie nicht auftreten und hält ihr Bein so eigenartig nach vorn?“, fragte Cornelia. Ihre Stimme zitterte ein bisschen.


  „Ich vermute eine schwere Muskelzerrung in der Schulter“, sagte Dr. Schröder. Er erklärte, dass solche Muskelverletzungen sehr schmerzhaft seien und Nora ihr Bein in den nächsten Wochen kaum benutzen konnte. „Oft haben Muskelzerrungen langwierige Lahmheit zur Folge“, sagte er zögernd.


  „Aber sie wird doch wieder gesund?“ Sabine stieß die Frage atemlos hervor.


  „Das glaube ich schon!“ Der Arzt nickte. Er gab Nora eine krampflösende Spritze und ließ eine Dose einer stark riechenden Salbe da. „Zweimal täglich sanft einmassieren“, sagte er. „Massieren hilft bei Muskelzerrungen gut. „Sie befassen sich doch mit der TTEAM-Methode“, fuhr er zu Cornelia gewandt fort. „Ich hatte neulich erst einen Fall, bei dem die Besitzerin eines Pferdes mit diesem Kreisen nach Tellington-Jones ein wahres Wunder bei einer ähnlichen Verletzung bewirkte. Ihre große Oldenburger Stute war noch schlimmer dran als Ihre Braune hier. Sie wurde täglich nach der TTEAM-Methode behandelt und war nach erstaunlich kurzer Zeit wieder fast ganz gesund.“ Er schrieb die Telefonnummer dieser Pferdebesitzerin für Cornelia auf und verabschiedete sich.


  „Ich rufe dort gleich an“, beschloss Cornelia. „Bitte, macht inzwischen die Pferde für den Ausritt fertig, Kinder.“


  Sabine sattelte ihr geliebtes Pflegepferd Wolkenmähne besonders sorgfältig. Aber obwohl das Wetter schön war und sie sich so auf diesen Ausritt gefreut hatte, war sie nun niedergeschlagen und deprimiert. Die arme kleine Nora, die sowieso schon so ängstlich war! Die Hände taten ihr weh, sie wusste kaum, wie sie die Zügel halten sollte.


  Da kam Stefan mit einem Paar Reithandschuhe. „Die wirst du heute brauchen“, sagte er und nickte ihr zu. „Hier, nimm!“


  „Du denkst aber auch an alles“, sagte Sabine dankbar. Schnell griff sie nach dem Hufkratzer, weil sie spürte, dass sie in Stefans Nähe wieder einmal feuerrot wurde. Sie hatte Wolkenmähnes Hufe zwar schon ausgekratzt, aber das wusste Stefan ja nicht. Er sollte jetzt einfach nicht ihr Gesicht sehen.


  „Ich muss Gustav noch fertig machen“, sagte Stefan gleichmütig und ging davon. Er war immer so taktvoll - Sabine war sicher, dass er ihr Erröten genau gesehen hatte.


  Katrin, die gerade ihre Melissa striegelte, grinste zu Sabine hinüber. „Na, nun trägt er dir schon die Reithandschuhe nach, oder? Da ist wohl die ganz große Liebe ausgebrochen!“


  „Sei bloß still“, fauchte Sabine, immer noch mit hochrotem Kopf. „Das macht er nur, weil meine Hände vom Führstrick aufgescheuert sind.“


  Die Nachricht von Noras Unfall hatte sich natürlich in Windeseile bei den anderen Reitschülern herumgesprochen. Katrin war froh, dass sie nicht in Sabines Situation gekommen war. „War ja nicht so gemeint“, lenkte sie ein, als sie sah, dass Sabine schon wieder die Tränen kamen.


  „Nicht so gemeint, nicht so gemeint“, äffte Sabine sie genervt nach. Abrupt wandte sie sich um. Sie mochte es sonst schon nicht, wenn ihre Freundinnen sie wegen Stefan aufzogen, aber heute konnte sie das erst recht nicht vertragen. Sie bürstete Wolkenmähnes dichten langen Schweif noch einmal, während sie auf Cornelia wartete, die den Ausritt begleiten wollte. An ihrer Stelle aber kam Stefan aus dem Haus. „Cornelia hat zu tun“, sagte er zu den jungen Reitern. „Ich leite ausnahmsweise heute an ihrer Stelle den Ausritt.“


  Sabine sah ihm an, wie stolz er darauf war, Cornelia zu vertreten. Was mochte sie nur so Wichtiges zu tun haben? Ob es noch mit Noras Unfall zusammenhing? Aber Stefan sagte nichts weiter; er griff nach seinem Reithelm und nahm Gustavs Zügel.


  Wenig Minuten später ritten sie im Halbschatten großer Eichen einen Waldweg entlang. Stefan auf seinem Gustav führte die Gruppe an, danach folgte Katrin auf Melissa, dann kam Franz auf Lauser, seine Schwester Marei auf Sternchen, Henrietta auf dem Islandwallach Glofaxi, Annalisa auf der Goldfuchsstute Florentine und als Schlusslicht Sabine auf Wolkenmähne.


  Die erdbraune schöne Islandstute mit der silberweißen Mähne ging zwar nicht gern als Letzte, aber sie kaute willig am Gebiss und schnaubte zufrieden, als Sabine ihr den Hals klopfte.


  Obwohl dies eine ihrer Lieblingsstrecken war, konnte Sabine den Ausritt nicht so genießen wie sonst. Immer wieder musste sie an die kleine Nora denken, die hilflos zappelnd auf dem Boden gelegen hatte.


  Erst ein flotter Tölt brachte Sabine auf andere Gedanken. Sie liebte die weiche Gangart der Islandstute, die spielend bei einem guten Mitteltrab der


  Großpferde mithalten konnte. Ihre Mähne flog im Wind, die Hufe stampften im schnellen Viertakt über den weichen Waldboden, während Sabine so bequem wie in einem Schaukelstuhl im Sattel saß. Es war einfach herrlich zu tölten! Sie sah, wie Katrin leicht trabte, denn bei diesem Tempo war das Aussitzen wirklich schwierig.


  Der Ritt durch das Prien-Tal war wunderschön. Eine Zeit lang führte der Weg direkt am Ufer der rauschenden Prien entlang. Auf einer Sandbank entdeckten die Reiter einen großen Reiher, der sich elegant emporschwang und mit langsamen Flügelschlägen über den Baumwipfeln davonflog.


  Es duftete herrlich nach frischem Gras und würziger Waldluft. Sabine liebte diese Ausritte über alles. Es gab einfach nichts Schöneres für sie, als mit ihrem Pferd durch die Natur zu streifen.


  Der Ausritt verlief ohne Zwischenfälle. Sogar Franz, der sonst immer wieder durch waghalsiges und zu schnelles Reiten Ärger mit Cornelia bekam, benahm sich mustergültig.


  Für Sabines Geschmack kamen sie viel zu schnell zum Ponyhof zurück. Sie hätte noch ewig so weiterreiten mögen. Aber sie hatte versprochen, sich gemeinsam mit Stefan um Nora zu kümmern und musste auch noch Hausaufgaben machen. Schnell sprang sie aus dem Sattel und lobte Wolkenmähne, ehe sie die Steigbügel hochzog und den Sattelgurt lockerte.


  


  Cornelias schneller Entschluss


  „Versprich mir zuerst, dass du den anderen nichts sagst!“ Stefan sah Sabine eindringlich an. Sie saßen in der Sattelkammer und hatten die Tür geschlossen, damit niemand hören konnte, was sie redeten.


  Sabine war heute früher als sonst gekommen, um für Nora, Wolkenmähne und ihr Fohlen Stella Zeit zu haben. „Es ist nämlich noch nicht ganz sicher, und Cornelia will nicht den ganzen Ponyhof beunruhigen.“


  „Ehrenwort, von mir erfährt keiner etwas.“ Sabine legte den Finger an die Lippen.


  „Auch Katrin nicht?“, fragte Stefan. „Der erzählst du doch sonst immer alles.“


  „Nicht alles“, Sabine spürte, dass sie schon wieder rot wurde. Um ihre Verlegenheit zu überspielen, fügte sie schnell hinzu: „Nun sag’s schon, mach es nicht so spannend!“


  „Also, was willst du zuerst hören, die gute oder die weniger gute Neuigkeit?“


  „Stefan! Ist doch egal, Hauptsache du erzählst mir, was los ist!“


  „Also gut.“ Stefan legte eine Kunstpause ein, er wusste ja, wie Sabine darauf.brannte, die Neuigkeiten zu erfahren, und ließ sie noch einen Moment zappeln.


  „Nun komm schon!“ Sabine stieß ihn an. „Raus mit der Sprache!“


  „Cornelia und Volker heiraten!“, verkündete Stefan feierlich.


  „Ist das die gute oder die weniger gute Nachricht?“, fragte Sabine wenig beeindruckt.


  „Die gute, natürlich. Du, Sabine, findest du das nicht super? Es wird eine echte Reiterhochzeit mit allem Drum und Dran; mit Kutschen und geschmückten Pferden, mit Reitern und Musik!“ Sabine lachte. „Klar finde ich es toll! Aber so sehr haut mich das nicht vom Stuhl.“


  Volker und Cornelia hatten zwar immer wieder erwähnt, dass sie einmal heiraten wollten, aber richtig festgelegt hatten sie sich bisher nicht. Mussten sie ja auch nicht, fand Sabine.


  „Und die weniger gute Nachricht?“, fragte sie misstrauisch und sah Stefan an. „Es ist doch nichts Schlimmes?“ Auf einmal kam ihr ein schrecklicher Verdacht. „Nora wird doch wieder gesund, oder?“ „Keine Sorge, so schlimm ist es auch wieder nicht. Nein, Cornelia geht vor der Hochzeit für zwei Monate nach Amerika!“


  „Nach Amerika? Westernreiten lernen kann man auch hier in Deutschland!“


  „Sie lernt aber nicht Westernreiten, sondern macht eine Ausbildung bei Linda Tellington-Jones!“, sagte Stefan.


  „Echt wahr? Das ist ja einsame Spitze! Dann können wir das alles von ihr lernen, wenn sie wieder da ist!“


  „Stimmt“, Stefan nickte. „In gewisser Weise hast du ihr sogar den letzten Anstoß dazu gegeben“, verriet er.


  „Ich? Wieso das denn?“


  „Mit einer Führkette und Handschuhen hättest du Nora wahrscheinlich halten können“, sagte Stefan. „Es war ja nicht deine Schuld, aber mit besserer Ausbildung und der richtigen Ausrüstung hätte sich Noras Unfall vermeiden lassen.“


  Sabines Gedanken überschlugen sich. „Wer übernimmt den Reitunterricht, wenn Cornelia nicht da ist? Sie will den Ponyhof doch nicht etwa zwei Monate lang schließen?“


  „Das ist es ja eben“, Stefan sah etwas besorgt aus. „Sie hat schon einige Anfragen gemacht, aber niemanden gefunden, der hier für sie einspringen kann. Noch dazu so kurzfristig.“


  „Wann fährt sie denn?“, fragte Sabine bestürzt.


  „In knapp zwei Wochen“, antwortete Stefan. „Es hat sich eben so ergeben. In einer Ausbildungsgruppe wurde gerade ein Platz frei, da musste Cornelia schnell Zusagen.“


  „Ach du lieber Himmel!“ Sabine konnte sich den Ponyhof ohne Cornelia nicht vorstellen. Ihr Freund Volker war nett, aber er interessierte sich hauptsächlich fürs Fahren und kümmerte sich nicht um den Reitunterricht und die anderen Pferde. Sein Haflingerfohlen Max und sein prächtiges Friesengespann waren Volkers ganzer Stolz, aber er kannte nicht einmal alle Reitschüler beim Namen.


  „Weißt du niemanden? Wie wäre es mit deinem Großvater?“, schlug Sabine vor.


  „Vergiss es! Der hat jetzt mit seiner Zucht genug zu tun. Die Decksaison ist voll im Gange, seine Stuten fohlen, da kann er nicht so einfach weg. Außerdem ist er ja kein ausgebildeter Reitlehrer. Es muss schon jemand mit entsprechender Ausbildung und Erfahrung sein!“


  „Aber wenn sie niemanden findet?“


  „Wird sie schon, keine Angst. Cornelia kennt schließlich eine Menge Leute und Reitställe“, sagte Stefan zuversichtlich. Er rutschte von der Haferkiste und nahm Sabines Hand. „Mach kein solches Gesicht“, sagte er und nickte ihr zu. „Jetzt gehen wir nach Nora schauen, ehe die anderen alle eintrudeln, okay?“ Die braune Stute legte zwar immer noch die Ohren an, als sie in ihre Box kamen, aber sie blieb stehen und ließ sich ohne Schwierigkeiten aufhalftern. Inzwischen konnte sie das verletzte Bein wieder aufsetzen, aber sie lahmte stark. Das Gehen schien ihr große Schmerzen zu bereiten. Sabines Kehle zog sich vor Mitleid zusammen. Armes kleines Pferd!


  Cornelia hatte sich Rat geholt, und so behandelten Stefan und Sabine Noras Bein nach ihren Anweisungen. Sie trugen die Salbe mit kreisförmigen Bewegungen auf und massierten sie vorsichtig ein.


  Noras Gesichtsausdruck veränderte sich ständig. Ihre Ohren spielten, langsam ließ sie den Kopf tiefer sinken. Manchmal atmete sie auch so tief aus, dass es sich wie ein zitternder Seufzer anhörte.


  Als Sabines Freundinnen wenig später auf dem Ponyhof ankamen, fiel es ihr schwer, nichts zu verraten. Wenn die anderen wüssten, welche Veränderungen hier bevorstanden! Aber sie hielt ihr Versprechen und sagte kein Wort, nicht einmal zu Katrin.


  Ein paar Tage später lüftete Cornelia endlich selbst das große Geheimnis. Nach dem Reiten hatte sie die Schüler zu sich ins Haus gebeten. Fast alle Stammschüler waren da, nur Marei und einige der neuen Reiterinnen fehlten.


  Mit leuchtenden Augen erzählte Cornelia nun alles, was Sabine schon wusste, sogar noch ein wenig mehr. „Ich habe gute Vertretung für mich gefunden“, verkündete sie zufrieden. „Frau Donnersbach ist eine staatlich geprüfte Reitlehrerin, die aber nicht nur etwas vom klassischen Reiten versteht, sondern sich außerdem auf Gangpferde spezialisiert. Unsere Tölter werden dabei sicher ganz groß in Form kommen!“


  „Und der Dressurunterricht?“, fragte Katrin. Jeder wusste, wie wichtig der ehrgeizigen und guten Reiterin das Vorankommen in der Dressur war. „Sie will doch wohl aus Melissa keinen Tölter machen?“ „Nein, nein!“, Cornelia lächelte. „Iris Donnersbach ist wirklich vielseitig. Sie gibt guten Dressurunterricht, darauf kannst du dich verlassen!“


  Nun begannen alle wild durcheinander zu reden. Franz wollte wissen, ob er vielleicht später das Hochzeitspaar kutschieren könnte, Michaela freute sich auf Wolkenmähnes Fortschritte im Tölt, die kleine Anna fragte, ob Frau Donnersbach auch ganz bestimmt so kleine Ponys wie Fee mochte.


  Cornelia und Volker beantworteten geduldig alle Fragen.


  Dann brachte Sabines Mutter einen ihrer sagenhaft leckeren Käsekuchen und zwei große Krüge Limonade herein. So wurde aus der Besprechung fast ein kleines Fest.


  Auch Kater Leo kam nicht zu kurz: In einem unbeobachteten Moment angelte er sich geschickt ein Stück Käsekuchen von Cornelias Teller.


  Die junge Frau war mit Hochzeits- und Ausbildungsplänen so beschäftigt, dass sie es nicht einmal bemerkte.


  Zufrieden trug der rote Kater seine Beute unters Sofa, wo er den Käsesahnebelag genüsslich verspeiste. Den Teigrest ließ er liegen.


  Am Ende der Besprechung waren sich alle einig: Dem Ponyhof standen aufregende Zeiten bevor!


  „Die neue Reitlehrerin ist da!“ Mit dieser Neuigkeit empfing Marei ihre Freundin Sabine, als die noch außer Atem ihr Fahrrad abstellte.


  „Und? Wie findest du sie?“, fragte Sabine.


  „Kannst sie gleich selbst sehen“, Marei senkte die Stimme. „Da kommt sie gerade.“


  Sabine sah Cornelia mit einer untersetzten Frau mit kurzen, rotbraunen Haaren den Weg vom Reit-platz entlanggehen. Die beiden waren in ein eifriges Gespräch vertieft.


  Neugierig starrte Sabine zu ihnen hinüber. Nun lachte Iris Donnersbach. Es war ein tiefes, warmes Lachen, das Sabine auf Anhieb sympathisch war. Als die beiden jungen Frauen näher kamen, sah Sabine, dass Frau Donnersbach viele Sommersprossen auf der Nase hatte und goldene Ohrringe in Form von springenden Pferden trug.


  Cornelia stellte die Reitschüler vor und erzählte, dass sie ihr gerade den Hof und die Pferde gezeigt habe.


  „Es ist wirklich wunderschön hier“, sagte die neue Reitlehrerin mit einer ausholenden Handbewegung. „Ich freue mich darauf, hier mit euch und den Pferden zu arbeiten“, sagte sie zu Marei und Sabine gewandt. „Deine Wolkenmähne ist ein gutes Pferd“, fuhr sie fort. „Ihren Tölt aber können wir sicher noch verbessern. Ich habe sie auf der Weide gesehen, sie hat die besten Anlagen.“


  Sabine freute sich zwar über das Kompliment. Hoffentlich aber würde sie mit Frau Donnersbach gut auskommen. Was hieß: den Tölt verbessern? So eine Bemerkung machte sie gleich misstrauisch.


  Auch die anderen fanden die neue Reitlehrerin okay, nur Katrin war nicht sicher. „Ob die auch wirklich was von Dressur versteht?“, argwöhnte sie. „Eine Reiterfigur hat sie ja nicht gerade. Die ist viel zu fett.“


  „Du immer mit deiner Reiterfigur!“, regte Marei sich auf. „Man muss doch nicht rappeldürr sein, um gut zu reiten!“ Ihre Figur war Mareis wunder Punkt. Sie war mollig, und ihr Bruder Franz ließ keine Gelegenheit aus, um sie damit zu ärgern.


  „Zum Springen ist sie auf alle Fälle zu dick“, sagte Franz. „Es ist doch eine Zumutung für das Pferd, so viele überflüssige Pfunde mit über den Sprung zu nehmen“, grinste er mit einem Seitenblick auf seine Schwester.


  „Halt die Klappe!“, fauchte Marei wütend.


  „Klar kann die reiten!“ Nun mischte sich Stefan ins Gespräch. „Sonst hätte sie die Reitlehrerprüfung nie bestanden. So eine Zusatzausbildung für Tölt-lehrgänge fällt einem nicht einfach in den Schoß!“ Sabine hoffte, dass Cornelia die richtige Wahl getroffen hatte. Jemand, der Wolkenmähne gut fand, konnte nur nett sein. Sie freute sich auf die Zeit mit der neuen Reitlehrerin. Lange dauerte es nicht mehr bis dahin - nächste Woche schon begann Cornelias TTEAM-Ausbildung in Amerika.


  „Auf alle Fälle ist es jetzt Zeit, die Pferde von der Weide zu holen“, sagte Stefan mit einem Blick auf die Uhr. „Wenn ihr hier noch lange quatscht, werdet ihr zur Reitstunde nicht mehr rechtzeitig fertig. Frau Donnersbach schaut heute zu, um einen Eindruck von euren Reitkünsten zu kriegen!“


  „Auch das noch!“ Sabine verdrehte die Augen. Aber dann nahm sie das Halfter und ging mit den anderen los. „Wolkenmähne!“ Sabine stand am


  Koppeltor und freute sich, als der Kopf der geliebten Islandstute beim Klang ihrer Stimme in die Höhe flog.


  Wolkenmähne wieherte leise, aber dann senkte sie den Kopf wieder und fraß ruhig weiter.


  Sabine öffnete das Tor und ging mit den anderen auf die Koppel.


  Die Pferde ließen sich meist willig einfangen, nur Melissa, die Oldenburger Schimmelstute, machte es ihren Reitern oft schwer, wenn sie immer aufs Neue davonlief. Allen außer Katrin natürlich. Sie hatte eine besondere Freundschaft mit der sensiblen Stute geschlossen. Von ihr ließ sich Melissa auch dieses Mal ohne Schwierigkeiten aufhalftern.


  Molly, Melissas kleine Ponyfreundin, kam von selbst mit. Sie folgte der großen Stute auf Schritt und Tritt. Noch vor ein paar Wochen hatten sich die beiden furchtbar aufgeregt, wenn sie getrennt wurden, sie hatten richtig aneinander geklebt. Inzwischen war das besser geworden, nun schienen die Stuten zu wissen, dass die andere ja immer wieder kam.


  Obwohl Katrin mit Ponys nicht so viel anfangen konnte, sondern Großpferde vorzog, hatte sie sich doch bereit erklärt, die kleine Molly als Pflegepferd zu übernehmen - da sie und ihre geliebte Melissa so unzertrennliche Freundinnen waren. Durch Molly war die früher sehr nervöse und schreckhafte Melissa ausgeglichener und ruhiger geworden.


  Natürlich ritt Katrin die kleine Tigerschecke nicht, dafür war sie zu groß. Aber sie versorgte Molly gewissenhaft.


  Die gute Pflege sah man der Ponystute, die halb verhungert auf den Ponyhof gekommen war, auch an. Ihr Fell glänzte, die rötlichen Flecken der Tigerschecke schimmerten in der Sonne, die lange Mähne fiel seidig bis auf die Schulter.


  Die jungen Reiter gaben sich heute besondere Mühe. Alle wollten auf Iris Donnersbach einen guten Eindruck machen. Sie sollte sehen, dass sie schon einiges konnten.


  Vielleicht bemühte Sabine sich zu sehr und verkrampfte sich dabei, jedenfalls klappte ausgerechnet heute nichts richtig. Erst galoppierte Wolkenmähne auf der falschen Hand an, dann gelang es ihr nicht, auf dem Zirkel zu reiten. Wolkenmähne driftete zur Mitte des Reitplatzes hin ab, der Zirkel sah aus wie ein Osterei. Mit hochrotem Kopf schloss Sabine sich der Abteilung wieder an. Und das ausgerechnet heute!


  „Mach dir nichts daraus“, sagte Cornelia, „du bist hier, um reiten zu lernen, nicht um alles perfekt zu können. Gib nächstes Mal deutlichere Galopphilfen und biege Wolkenmähne besser, wenn ihr auf den Zirkel geht! Ihr macht das doch sonst so gut!“


  Nun war Katrin dran. Bei ihr klappte alles wie am Schnürchen. Melissa galoppierte vorschriftsmäßig an, ging brav auf den Zirkel und an der Abteilung vorbei. Katrin saß sicher und elegant im Sattel.


  Sabine beneidete ihre Freundin um den guten


  Sitz. Sie selbst kämpfte immer wieder mit ihren „flatternden“ Unterschenkeln.


  „Sehr schön, Katrin!“, lobte Cornelia. „Nur etwas weicher in der Hand, sonst kommt sie dir noch hinter den Zügel.“


  Franz war wie so oft zu schnell. Er jagte auf Lauser um den Sandplatz, als gälte es ein Rennen zu gewinnen.


  „Langsamer!“, schrie Cornelia. „Wir sind doch hier nicht beim Kentucky Derby! Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich einen Arbeitsgalopp möchte, keine wilde Raserei. Wenn du so weitermachst, wirst du Lauser nächste Stunde nicht reiten, Franz!“ Franz musste die Übung wiederholen. Diesmal gab er sich große Mühe. Lauser galoppierte in ruhigem Arbeitstempo, und Franz lobte den Haflinger ausgiebig, als er wieder zur Abteilung aufgeschlossen hatte. Der hübsche Wallach war sein erklärter Liebling.


  Cornelia bestand darauf, dass ihre Reitschüler immer wieder die Pferde wechselten, Franz war das ein Graus. Er wollte am liebsten immer nur Lauser reiten. Sabine sah zu Frau Donnersbach hinüber.


  Sie lehnte am Zaun und verfolgte den Verlauf der Reitstunde mäßig interessiert. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu schließen war sie mit dem, was sie sah, ganz zufrieden. Oder nicht? Ob sie strenger war als Cornelia?


  „Sabine! Nicht träumen! An traben und durch die ganze Bahn wechseln, habe ich gesagt!“


  Sabine zuckte zusammen und nahm rasch die Zügel auf, die sie schon wieder zu lang gelassen hatte. Sie war froh, als die Reitstunde vorbei war und sie Wolkenmähne absatteln konnte.


  „Heute war einfach nicht unser Tag, mein Mädchen“, flüsterte sie Wolkenmähne ins Ohr, als sie ihr die Trense abnahm.


  Die erdbraune Stute schnaubte wohlig und schüttelte sich.


  Da musste Sabine schon wieder lachen. Bestimmt würde es beim nächsten Mal besser gehen.


  


  In der Klemme


  Zwei Tage vor Cornelias Abflug kam eine alarmierende Nachricht: Iris Donnersbach konnte nicht kommen. Ihr Vater hatte einen Schlaganfall erlitten, sie musste sich um ihn kümmern und konnte nicht von zu Hause fort.


  Cornelia wusste nicht, was sie tun sollte. Nervös lief die junge Frau mit dem Handy in der Hand auf dem Flur des alten Bauernhauses auf und ab, als Sabine mit Stefan ins Haus kam. Sie wollten eine neue Dose Salbe für Nora holen.


  „Natürlich, mir ist klar, dass es wahnsinnig kurzfristig ist“, hörten sie Cornelia gerade sagen. „Ich weiß nicht, was ich machen soll! Wenn ich keinen Reitlehrer finde, muss ich die ganze Ausbildung absagen! Ich hab den Flug fest gebucht und außerdem ist es gar nicht so leicht, wieder einen Ausbildungsplatz zu bekommen!“


  „Mit wem redet sie?“, flüsterte Sabine.


  „Keine Ahnung. Wahrscheinlich versucht sie Ersatz für Frau Donnersbach zu kriegen.“


  Sie holten die Salbe und gingen wieder in den Stall.


  Nora ging es zusehends besser. Noch lahmte sie zwar stark, aber immerhin konnte sie das Bein wieder aufsetzen. Die tägliche Behandlung tat ihr gut: Sie legte die Ohren nicht mehr zurück, wenn jemand in die Nähe kam, und verlor allmählich ihre Scheu.


  „Du merkst, dass wir es gut mit dir meinen“, sagte Sabine und strich der braunen Stute liebevoll über den Hals.


  Gerade als sie mit der Behandlung fertig waren und Nora das Halfter auszogen, kam Cornelia mit langen Schritten in den Stall.


  „Und? Hast du jemanden gefunden?“, fragte Stefan gespannt.


  „Habe ich! Ich bin mir ziemlich sicher, dass es eine gute Lösung ist“, sagte Cornelia. „Carola Brückmaier ist eine bekannte Dressurtrainerin vom Stall Wittmann.“ „Wittmann?“ Sabine wurde hellhörig. Katrin hatte ihr von einem Mädchen aus dem Stall Wittmann erzählt, das in den letzten Monaten fast alle Dressurprüfungen gewonnen hatte und Kreismeisterin geworden war.


  „Ja, Frau Brückmaier hat einen exzellenten Ruf als Dressurtrainerin. Ihre Schüler schneiden fast im-mer gut ab. Sie reitet selbst hervorragend. Mit Ponys hat sie zwar noch nie gearbeitet, aber sie meinte, die würden sie nicht stören.“


  Nicht stören!, dachte Sabine empört.


  „Wann kommt sie?“, wollte Stefan wissen. Cornelia erklärte ihm, dass Carola Brückmaier erst am Tag nach ihrer Abreise kommen konnte. „Du wirst ihr also alles zeigen müssen“, sagte sie zu Stefan. „Sie bringt auch zwei Pferde mit. Eines bildet sie gerade aus, das ist sicher interessant für euch. Ich werde heute Abend noch einmal ausführlich mit ihr telefonieren. Ihr Stil ist wahrscheinlich anders, als ihr das von mir gewohnt seid, aber etwas Schliff kann euch nicht schaden. Es ist ja nur für ein paar Wochen“, sagte sie betont zuversichtlich.


  „Das klingt aber nicht gut“, sagte Sabine, als Cornelia ins Haus gegangen war. „Ponys stören sie nicht? Was soll denn das heißen?“


  „Das werden wir spätestens übermorgen erfahren“, Stefan räumte die Salbe weg. „Cornelia braucht eben dringend jemanden, der für sie einspringt. Na komm, so schlimm wird diese Brückmaier schon nicht sein. Ein wenig Dressurunterricht hat noch keinem geschadet.“


  „Wenigstens Katrin wird begeistert sein“, sagte Sabine. Aber sie war bedrückt. Ihr war unwohl bei dem Gedanken an eine Reitlehrerin, die für Ponys nichts übrig hatte. Von Tölt verstand diese Carola Brückmaier wahrscheinlich gar nichts. Dabei hatte sich Sabine so auf den Töltunterricht mit Wolkenmähne gefreut!


  Am Abend vor ihrem Abflug verabschiedete sich Cornelia von ihren Schülern und allen Pferden und Ponys. „Ich freue mich zwar sehr auf die Ausbildung, aber ihr werdet mir fehlen“, sagte sie. „Wenn ich wieder da bin, gibt es ein rauschendes Fest zu unserer Hochzeit! Ihr seid alle eingeladen. Die Einladungen sind verschickt, ich hab schon viel vorbereitet.“ „Fahrt ihr in der Kutsche zur Kirche?“, wollte Franz wissen.


  „Aber klar! Und ihr sollt alle mitreiten. Ich möchte, dass alle unsere Pferde und Ponys dabei sind. Nach der Trauung gibt es ein Festessen im Goldenen Pflug, dort gibt es gute Ställe für unsere Pferde.“ Cornelia strahlte. „Ich freue mich unheimlich! Und ich hoffe, dass Frau Brückmaier mich hier gut vertritt. Falls irgendwas nicht in Ordnung ist, gebt ihr mir sofort Bescheid, ja? Ihr habt Telefon und Fax, und ihr könnt ja auch eine E-Mail verschicken, das wisst ihr.“


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte Volker. „Es wird schon alles gut gehen. Wenn du zurückkommst, reiten hier alle L-Dressur!“ Er lachte und nahm Cornelia in den Arm.


  „Sehr komisch“, flüsterte Sabine Marei zu, die neben ihr stand. „Und was ist mit denen, die lieber tölten, anstatt L-Dressur zu reiten?“


  Marei hob hilflos die Schultern. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  Am nächsten Morgen fuhr Volker Cornelia in aller Frühe zum Flughafen nach München.


  Nachmittags sollte diese Carola Brückmaier kommen. Natürlich wollten alle die Ankunft der neuen Reitlehrerin miterleben.


  Gespannt wartete Sabine mit Stefan, Franz und ihren Freundinnen.


  Auch Michaela war da, sie war aufgeregt. „Hoffentlich ist die okay“, sagte sie, während sie zur Einfahrt des Ponyhofes starrte.


  „Sie ist sicher in Ordnung, sonst hätte Cornelia sie doch nicht hergeholt“, beruhigte Stefan die Mädchen. „Vielleicht bleibt sie sogar ganz auf dem Ponyhof, wenn sie gut klarkommt“, fuhr er fort. „Cornelia möchte sich in Zukunft ganz auf ihre TTEAM-Kurse konzentrieren, da braucht sie jemand, der den regulären Reitunterricht übernimmt.“ „Du glaubst doch wohl selbst nicht, dass so eine gute Dressurlehrerin auf die Dauer auf einem Ponyhof arbeiten will“, meinte Katrin. „Die Brückmaier kommt nur zu uns, weil ihr Mann eine neue Stelle in der Gegend hat und sie so auf die Schnelle nichts Besseres gefunden hat.“


  „Woher weißt du das denn?“, fragte Sabine erstaunt. „Hat mir Tatjana Mendrich erzählt“, erklärte Katrin. „Die reitet schon jahrelang bei Wittmanns und kennt die Brückmaier gut.“


  „Und das sagst du jetzt erst!“ Sabine starrte Katrin an. „Na komm, erzähl mal, was hat Tatjana von ihr gesagt?“


  „Sie ist ziemlich streng, aber gut. Man kann bei ihrem Unterricht auf alle Fälle was lernen!“ „Streng!“, sagte Michaela. „Auch mit den Pferden?“ Schnell sahen sie und Sabine sich an. Das fehlte noch!


  Weiter kamen sie nicht, denn nun winkte Franz wild von seinem Ausguck im Birnbaum herunter. „Sie kommt!“


  Tatsächlich bog kurz darauf ein protziger, schwerer Geländewagen mit einem chromblitzenden Pferdeanhänger in die Einfahrt ein.


  Franz pfiff anerkennend durch die Zähne. „Erste Klasse, das Ding. So ein Gefährt hatten wir hier noch nie!“


  Janosch umsprang den Wagen fröhlich bellend. Er war es gewohnt, den Hof zu bewachen und Cornelia die Ankunft eines Autos zu melden.


  Mit leisem Sirren ging automatisch die getönte Scheibe herunter, eine Frau mit hellblonden, sehr kurz geschnittenen Haaren lehnte sich aus dem Fenster. Ihre blauen Augen funkelten, als sie den Kindern zurief: „Könnt ihr nicht den Hund wegsperren! Der macht mir meine Pferde scheu!“


  „Das fängt ja gut an!“ Sabine verdrehte die Augen. Sie nahm Janosch am Halsband und brachte ihn schnell ins Haus.


  Inzwischen hatte Frau Brückmaier den Wagen geparkt und war ausgestiegen. Sie war mager, trug weiße Reithosen und blank geputzte Lederreitstiefel. Den Kindern nickte sie kurz zu und gab nur Stefan die Hand, ehe sie begann, ihre Pferde auszuladen.


  Stefan bot ihr seine Hilfe an, aber Carola Brückmaier hatte die Klappe schon heruntergelassen. „Sie können den Rappen übernehmen“, sagte sie kurz und begann ein sehr großes Pferd auszuladen.


  „He, der hat doch mindestens einssiebzig Stockmaß“, murmelte Franz ehrfürchtig.


  Das große Pferd trug eine schwere grüne Decke und farblich passende Beinschoner, die über die Hufe reichten. Er wirkte wie ein Ritterpferd in Rüstung, nur ein Stück Hals und der Kopf waren frei. Der Rappe hatte eine breite Blesse und sah sich unruhig trippelnd auf dem Hof um.


  „Das ist Fürst Isidor“, stellte die neue Reitlehrerin ihr Pferd vor. „Er geht M“, fügte sie stolz hinzu.


  Während Stefan den Rappen hielt, lud sie das zweite Pferd aus, eine etwas kleinere Schimmelstute, genauso eingedeckt wie Fürst Isidor.


  „Kassandra“, sagte Frau Brückmaier zu Stefan gewandt. „Ein viel versprechendes Nachwuchspferd. Sie hat das Zeug zur Spitzenklasse, aber sie muss noch viel lernen.“ Sie machte sich daran, die Beinschoner abzuschnallen, und bat Stefan, auch dem Rappen die Schoner abzunehmen.


  „Die Pferde sollen sicher erst einmal in den Auslauf, damit sie sich nach dem Transport die Beine vertreten können?“, Stefan wollte den Rappen anführen.


  „Auf keinen Fall!“ Frau Brückmaier war entrüstet. „Haben Sie keine Boxen für meine Pferde bereit-gemacht? Was meinen Sie, was alles passieren kann, wenn die Pferde einfach so herumlaufen! Wie sich meine Pferde bewegen, bestimme ich!“


  Stefan starrte Carola Brückmaier sprachlos an. „Kommen Ihre Pferde nicht auf die Weide?“, fragte er erstaunt.


  „Natürlich nicht! Das sind hochkarätige Turnierpferde, da geht man doch kein solches Risiko ein. Wie haben sich Pferde schon beim unkontrollierten Herumrasen verletzt. So etwas kommt überhaupt nicht in Frage. Wo sind die Boxen?“


  Stefan zeigte zum Stall hinüber und führte den Rappen zur Tür. Er wollte Fürst Isidor neben Nora stellen, die ja immer noch Stallruhe verordnet hatte, aber Carola Brückmaier fuhr ihn gleich an:


  „Doch nicht etwa neben dieses Pony? Die Box ist nach oben offen! Da könnte das Pony Fürst Isidor beißen! Nein, so geht das nicht. Die Pferde brauchen Boxen, die entweder nach oben vergittert sind oder die eine Box zwischen der nächsten frei haben.“ Erst als ihre Pferde in zwei getrennten Boxen untergebracht waren, war Frau Brückmaier zufrieden.


  „Die Decke braucht er doch jetzt nicht mehr?“, fragte Stefan und wollte die Schnallen öffnen.


  „Natürlich brauchen die Pferde ihre Decken. Wenn sie sich später etwas beruhigt haben, werde ich ihnen die leichteren Decken anziehen, aber ganz ohne geht es nicht“, sagte Frau Brückmaier mit Nachdruck und einem missbilligenden Blick auf das offene Fenster. Erst dann fiel ihr auf, dass außer


  Nora und ihren Pferden keine anderen Tiere im Stall waren. „Wo sind denn die Schulpferde?“, wandte sie sich an Stefan.


  „Auf der Weide“, antwortete er. „Unsere Pferde sind fast immer draußen. Hat Cornelia Ihnen das nicht gesagt?“


  „Kein Wort!“ Carola Brückmaier sah sich noch einmal um. „Hier wird sich einiges ändern“, meinte sie entschlossen, ehe sie zu ihrem Transporter zurückging. Sie verabschiedete sich kurz und sagte, sie käme später wieder, um ihre Pferde zu bewegen. Der Unterricht würde erst morgen beginnen.


  „Du meine Güte!“ Marei fand als Erste die Sprache wieder. „Da hat Cornelia uns ja was eingebrockt! Die ist ja ätzend!“


  „Fürst Isidor geht M“, machte Sabine die neue Reitlehrerin nach. „Als ob das das Wichtigste an einem Pferd ist! Der arme Isidor!“


  „Für die Brückmaier ist es das Wichtigste“, meinte Stefan düster.


  „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sie ihre Pferde nie auf die Weide lässt?“


  Michaela sah Stefan ungläubig an.


  „Da kannst du Gift drauf nehmen“, sagte Stefan trocken. „In vielen Reit- und Rennställen kommen die Pferde nur zum Arbeiten aus der Box, das weißt du doch. Stell dir mal vor, was los ist, wenn sich so ein Superpferd wie ihr Isidor den Fuß vertritt!“


  „Nun habt euch doch nicht so!“ Katrin fand Carola Brückmaier gar nicht so schlecht. „Sie hält eben ihre Pferde anders als Cornelia, aber deshalb kann sie trotzdem eine gute Lehrerin sein. Ich finde den großen Rappen sagenhaft. Sicher ist er absolut traumhaft zu reiten. Wir haben hier bestimmt kein Pferd, das mit ihm mithalten kann.“


  „Wie er geht, werden wir nachher sehen“, meinte Stefan. „Falls ihr noch dableiben wollt, meine ich.“ „Klar doch!“ Wie Frau Brückmaier ihre Pferde bewegte, das wollte sich keiner entgehen lassen.


  Nur Marei und Franz mussten nach Hause, obwohl sie genauso neugierig waren wie alle anderen. Aber sie hatten versprochen, heute auf dem Hof ihrer Eltern im Stall zu helfen. „Da kennt mein Vater nichts“, sagte Marei und holte ihr Fahrrad. „Ruf mich an und erzähl mir, wie es war“, bat sie Sabine im Wegfahren.


  Volker und Carola Brückmaier kamen beinahe gleichzeitig auf dem Hof an. Nachdem sie sich begrüßt hatten, bat Volker sie ins Haus.


  „Ich muss meine Pferde bewegen“, sagte Frau Brückmaier entschuldigend. „Ein anderes Mal gern.“ „Stefan kann Ihr Pferd doch schon satteln und putzen“, schlug Volker vor.


  „Na, ich weiß nicht“, Frau Brückmaier sah Stefan skeptisch an. „Gut, dann machen Sie Fürst Isidor fertig. Aber das Satteln mache ich dann lieber selbst.“ Damit ging sie an Volkers Seite ins Haus.


  „Stefan!“ Sabine war entrüstet. „Die behandelt dich wie einen Stallknecht!“


  „War ja Volkers Idee“, sagte Stefan. „Der findet wohl, die Gnädige hat es nicht nötig, ihr Pferd selbst zu putzen!“


  „So was!“ Sabine stapfte neben Stefan zum Stall. „Ist ja das Letzte!“


  „Immerhin können wir das Superpferd so etwas kennen lernen“, meinte Stefan und öffnete die Boxtür.


  Der Rappe ließ sich willig aufhalftern und nach draußen führen. Nur wollte er beim Putzen nicht stillstehen. Er trippelte unentwegt hin und her, warf den Kopf hoch und antwortete aufgeregt auf ein leises Wiehern, das von der Weide kam.


  Als Stefan mit der weichen Bürste in die Gurten-lage kam, fuhr der große Kopf des Rappen blitzschnell herum, seine Zähne schnappten knapp neben Stefans Arm in die Luft.


  „Na, wer wird denn gleich beißen wollen!“, rügte Stefan den Rappen sanft. „Hier ist wohl eine empfindliche Stelle, nicht wahr? Hab keine Angst, ich passe schon auf.“ Ganz vorsichtig strich er Fürst Isidor mit der flachen Hand über die Gurten-lage.


  Der Rappe legte zwar die Ohren zurück, aber er schnappte nicht mehr.


  Stefan ließ sich viel Zeit mit dem nervösen Pferd und war noch nicht fertig, als Frau Brückmaier mit großen Schritten aus dem Haus kam.


  „Meine Güte, ist das Pferd denn noch nicht ge-putzt!“, rief sie ungehalten und ging, um ihren Sattel zu holen.


  Stefan beeilte sich, und so war Fürst Isidor fast fertig, als Carola Brückmaier wieder aus dem Stall kam.


  Schwungvoll legte sie dem Rappen den Dressursattel auf den Rücken, ließ den Gurt herunter und zog ihn auch schon fest. Bei dieser Frau musste alles schnell gehen, das merkten Sabine und Stefan gleich. Sie gurtete an, während der Rappe den Kopf hochwarf und wieder in die Luft schnappte. „Hab dich nicht so“, schnauzte Carola Brückmaier ihr Pferd an und schob ihm hart die Kandare ins Maul.


  „Kein Wunder, dass er in der Gurtenlage empfindlich ist“, flüsterte Stefan Sabine zu. „Ich würde auch schnappen, wenn mir jemand so plötzlich die Luft abschnüren würde.“


  Routiniert verschnallte Frau Brückmaier die Zäumung. Jeder Handgriff saß. Sie arbeitete schnell und effektiv, aber ohne Gefühl für ihr Pferd. „Wo ist die Reithalle?“, fragte sie Stefan, während sie ihre Sporen anschnallte.


  Die Kinder sahen sich entsetzt an. Sporen waren total verpönt und auf dem Ponyhof Kleines Hufeisen streng verboten. Wenn das Cornelia wüsste! Der blonde Junge zeigte ihr den Weg und öffnete die Tür. Dann setzte er sich mit Sabine auf die kleine Tribüne, auf der schon die anderen versammelt waren.


  Frau Brückmaier warf einen kurzen Blick auf ihr Publikum und schwang sich in den Sattel. Sie nahm sofort die Zügel auf und trieb ihr Pferd kräftig vorwärts.


  Schon nach kürzester Zeit ging der Rappe in schöner Versammlung. Er trat schwungvoll unter, bog den Hals und hielt die Nase gerade vor der Senkrechten. Schäumend kaute er auf dem Gebiss. Nur sein unruhiges Schweifschlagen verriet, dass der Rappe sich nicht wohl fühlte.


  Carola Brückmaier saß gut im Sattel.


  „Da kannst du sagen, was du willst, sie reitet astrein“, flüsterte Katrin Sabine zu. „Schau nur hin: Die Unterschenkel liegen wie festgeklebt, der Sitz ist total ruhig, die Hände wie aus einem Lehrbuch!“


  „Nein, ich finde sie schraubt ihr Pferd furchtbar zusammen! Und der Sitz ist nur steif und unnachgiebig, sonst nichts.“ Das kam von Stefan. Bei Cornelia lösten sie ihre Pferde immer erst ein paar Runden am langen Zügel, ehe sie allmählich zu versammelten Lektionen übergingen.


  Fürst Isidor hatte dazu gar keine Gelegenheit gehabt. „Vorn gegenhalten und hinten treiben“, meinte Stefan, „etwas anderes scheint die nicht zu kennen.“


  „Na und?“, sagte Katrin schnippisch, ohne die Augen von Pferd und Reiter zu wenden. „Von nichts kommt nichts. Schau nur, wie toll Fürst Isidor geht! So etwas kann Cornelia gar nicht, also kann man es auch nicht von ihr lernen!“


  Sabine war unsicher. Einerseits musste sie Katrin Recht geben: Der Rappe ging wirklich super. Gerade flog er mit riesigen Tritten im Mitteltrab über die Diagonale, dann nahm seine Reiterin ihn mit kaum sichtbaren Hilfen in den Arbeitstrab zurück und ließ ihn auf der nächsten Diagonalen mehrere Traversa-len gehen, die taktklar und absolut fehlerfrei waren. Erst als auch die Galoppwechsel gut geklappt hatten und der Rappe schweißbedeckt war, ließ Frau Brückmaier ihm kurz die Zügel etwas länger und lobte ihn.


  Trotzdem mochte Sabine diesen Reitstil nicht. Sie ritt hart und schien ungeheuer ehrgeizig. Ob ihr das Reiten Spaß machte? Ihr Gesichtsausdruck verriet nichts dergleichen. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und stieg nach ein paar abschließenden Übungen aus dem Sattel.


  Katrin applaudierte spontan, auch Annalisa und einige der anderen klatschten.


  Carola Brückmaier wandte sich den Mädchen zu: „Da seht ihr, was man mit Disziplin und viel Übung erreichen kann. Gute Dressur fällt einem nicht in den Schoß. Aber wenn ihr bereit seid, ordentlich mitzuarbeiten, könnt ihr eine Menge lernen.“


  


  Harte Zeiten für die Ponyreiter


  „Und? Wie war es gestern noch?“, wollte Sabine wissen, als sie am nächsten Tag auf den Ponyhof kam. Sie war nach Hause gefahren, und so war ihr entgangen, wie Frau Brückmaier ihr Jungpferd bewegte.


  Stefan winkte ab. „Ach komm, ich will lieber gar nicht drüber reden. Sie hat Kassandra total stark ausgebunden longiert.“


  „Das war alles?“


  „Na ja, mit Cavaletti, ohne Cavaletti, größere Zirkel, kleinere Zirkel, du weißt doch, wie das so geht. Die Stute ist ganz schön sauer, sie macht unwillig mit und widersetzt sich, wann sie nur kann.“


  „Das ist doch klar“, sagte Sabine erbost. „Immer nur in der Box stehen oder in der Halle mit Ausbindern rumlaufen - wer würde da nicht sauer werden? Die armen Pferde!“


  „Ich habe probiert, mit Volker darüber zu reden, aber der findet die Brückmaier Klasse. Er sagt, Cornelia hat sich bestimmt nicht getäuscht und will sie während der Ausbildung nicht mit Kleinkram belästigen. Wir werden uns mit der arrangieren müssen, fürchte ich.“


  Sabine nickte betroffen. Dann lief sie los, um Wolkenmähne zu holen. Sie war sehr früh gekommen, damit sie die Stute besonders gründlich putzen konnte. Frau Brückmaier sollte an ihrem Pferd nichts auszusetzen haben.


  Auch die anderen gaben sich besondere Mühe mit ihren Pferden. Jeder wollte auf die neue Reitlehrerin einen guten Eindruck machen.


  „Ich bin ganz schön aufgeregt“, flüsterte Marei Sabine zu. „Ob die echt so streng ist, wie sie tut?“ „Du, da kommt sie schon“, brummte Sabine. Tatsächlich kam Frau Brückmaier eilig über den


  Hof. „Seid ihr fertig?“ Sie musterte die Gruppe kurz.


  Heute ritt Annalisa den brauen Oldenburger Wallach Gustav, Katrin die Schimmelstute Melissa. Marei hatte auf Cornelias Anraten vor ihrer Abreise die rote Florentine gesattelt, Franz sein Lieblingspferd, den Haflingerwallach Lauser.


  Mona, die noch nicht lange auf dem Ponyhof ritt und sehr ängstlich war, hatte den ruhigen Norwegerwallach Tim, Sabine ritt Wolkenmähne und Henrietta den Islandschecken Skjoni.


  Die jungen Reiter führten ihre Pferde in die Mitte der Bahn und stiegen auf.


  Frau Brückmaier ließ sie eine Abteilung bilden.


  Katrin ritt an der Tête, dann kamen Annalisa, Marei, Mona, Franz und zum Schluss die Isländer.


  „Du auf dem Norweger, nimm endlich die Zügel auf!“, herrschte Carola Brückmaier Mona an.


  Erschrocken fuhr das zierliche Mädchen zusammen. Sie hatte immer Angst, dem Pferd im Maul wehzutun, und fasste nur zaghaft in die Zügel. Selbst Cornelia hatte sie schon oft ermahnt, etwas mehr Kontakt aufzunehmen, aber ihr Ton war eben freundlicher.


  Vorsichtig verkürzte Mona die Zügel, und Tim wurde noch langsamer.


  „Treiben!“, rief Frau Brückmaier. „Du hältst ja die ganze Abteilung auf, wenn dein Pony so vor sich hinlatscht! Komm jetzt, mach dem Langweiler mal Dampf!“


  Tatsächlich hatte sich der Abstand zu Tims Vorderpferd schon auf drei Pferdelängen vergrößert.


  Mona trieb Tim an, und der Wallach schloss mit ein paar holprigen Trabschritten auf.


  „Das ist doch nicht zu fassen!“ Carola Brückmaier verlor die Geduld. „Auch ein Pony kann einen ordentlichen Schritt gehen. Gib dir etwas Mühe und häng nicht so im Sattel!“


  Mona kämpfte mit den Tränen. So eine Behandlung war sie nicht gewöhnt.


  Nun konzentrierte Frau Brückmaier ihre Anweisungen auf Katrin. Sie war eine bessere Reiterin und nahm die Kritik der neuen Lehrerin willig auf. Sie verkürzte ihre Zügel, trieb Melissa energisch mit Sitz und Schenkeln voran und stellte sie auf dem Zirkel nach innen.


  Melissa trat tatsächlich vermehrt unter und ging schon nach kurzer Zeit schwungvoll und versammelt an der Spitze der Abteilung. Aber sie spielte nervös mit den Ohren.


  Nun ließ Frau Brückmaier die Abteilung an traben. Zunächst ging auch alles gut. „An der nächsten langen Seite Tempo zum Mitteltrab verstärken“, kam das Kommando aus der Hallenmitte.


  Katrin ließ Melissa ordentlich ausgreifen. Die große Oldenburger Stute flog mit riesigen Schritten die lange Seite entlang.


  Gustav und Florentine konnten dieses Tempo gut mithalten, aber Mona kam nicht nach, Tim begann zu galoppieren.


  Bei Cornelia durften die Isländer beim Mitteltrab der Großpferde immer tölten, also dachte Sabine sich nichts dabei, als Wolkenmähne in den Tölt umsprang.


  „Das ist ja die Höhe!“, schrie da Carola Brückmaier los. „Traben, hatte ich gesagt, ist das denn so schwer zu verstehen! Trab ist kein Galopp und schon gar nicht dieses unreine Getrippel der Ponys am Schluss! Abteilung Schritt!“


  „Bei Cornelia dürfen die Isländer immer tölten“, sagte Sa'bine laut. „Es ist keine unreine Gangart, sondern ganz taktklarer Tölt.“


  „Wie ihr bei Frau Hülsberg reitet, interessiert mich nicht!“ Die Brückmaier warf Sabine und Wolkenmähne einen vernichtenden Blick zu. „Für mich gibt es nur drei ordentliche Grundgangarten, das ist alles, was ein Reitpferd braucht. In meinen Stunden wird nicht getöltet, merkt euch das. Schritt, Trab, Galopp, das genügt!“


  Sabine schluckte. Sie war blass geworden und wusste nicht, was sie antworten sollte. Wie hatte Cornelia nur diese Frau aussuchen können!


  Den Rest der Stunde über ignorierte Carola Brückmaier die Reiter auf den Ponys und konzentrierte sich nur auf diejenigen, die Großpferde ritten.


  Als sich die Abteilung am Ende der Stunde in der Mitte der Bahn aufstellte, sagte die Lehrerin: „Ich denke, wir werden diese Gruppe trennen. Einige von euch reiten schon ordentlich, aber die Ponys halten den ganzen Betrieb auf, sie stören nur.“ Sie sah Sabine an und sprach weiter. „Du hast durchaus Talent, aber auf diesem Pony kommst du nicht weiter. Ich werde mal sehen, ob ich nicht ein paar andere Pferde organisieren kann, damit ihr ordentlich beritten seid.“


  Noch ehe Sabine begriff, wie die Brückmaier das meinte, drehte die Reitlehrerin sich um und verließ die Halle.


  Einen Augenblick lang saßen die Reiter sprachlos auf ihren Pferden. „Ich will aber kein anderes Pferd!“ Sabine brach als Erste das Schweigen. „Ich will meine Wolkenmähne reiten! Von wegen, ich kann auf ihr nichts lernen! Wie kommt die dazu, sowas zu sagen!“


  Katrin glitt aus dem Sattel und zog die Bügel hoch. „Ach, nimm das doch nicht so tragisch“, meinte sie. „Die Brückmaier denkt eben nur an die Dressur, und Wolkenmähne ist nun mal kein Dressurpferd. Das musst du doch zugeben.“


  „Zugeben!“, empörte Sabine sich. „Als ob das alles ist, was beim Reiten zählt! Spinnst du?“


  „Na ja, gegen ein Pferd wie Melissa kommt sie eben nicht an!“ Katrin führte die große Stute aus der Halle.


  Wütend starrte Sabine ihr nach. Das war ja mal wieder typisch Katrin, diese Brückmaier auch noch zu verteidigen. Dabei hatten sie sich in letzter Zeit so gut verstanden, besonders nachdem Katrin die kleine Molly als Pflegepferd übernommen hatte. Nun sah es so aus, als ob Katrin wieder ganz auf


  Großpferde und Turniere umschwenken würde. Das wäre ja auch okay, aber musste sie deswegen gleich so ekelhaft überheblich sein!


  Stefan saß auf der Futterkiste und zerknüllte einen Lappen in den Händen. Er war gerade von einer Besprechung mit Volker und Frau Brückmaier zurückgekommen.


  „Und?“ Sabine sah ihn an. „Wie war es?“ „Fürchterlich“, sagte Stefan leise. „Die will hier alles umkrempeln und Berittpferde einstellen, auf denen dann ihre Turnierhoffnungen Reitstunden bekommen.“


  „Das kapiere ich nicht.“ Sabine setzte sich auf einen umgestülpten Futtereimer.


  „Sie hat wohl Anfragen von ein paar Ställen in der Umgebung bekommen. Einige Leute wollen ihre Pferde ein paar Wochen bei Frau Brückmaier in Beritt geben und sie für diese Zeit hier unterstellen.“ „Aber wir haben doch gar keinen Platz!“, rief Sabine fassungslos. „Die neuen Ponys kommen jeden Abend in den Stall, damit sie in Ruhe fressen können!“


  „Ab jetzt nicht mehr“, sagte Stefan. „Sie bleiben nun auf der Weide, weil Ponys ja keinen Stall brauchen, wie die Brückmaier sagt.“


  „Das kann Volker doch nicht einfach zulassen!“ Sabine war hilflos und wütend.


  „Sie hat ihn total eingewickelt“, sagte Stefan bitter. „Du glaubst gar nicht, wie schnell sie den davon überzeugt hatte. Die Berittpferde bringen dem Ponyhof extra Einnahmen. Sie berechnet einen Haufen Geld für den Beritt und dann noch eine Einsteilgebühr, selbstverständlich ohne Weidegang und mit Gittern zwischen den Boxen, damit die edlen Tiere sich nicht etwa beißen.“


  „Das ist doch nicht dein Ernst!“ Sabine sah Stefan empört an. „Gitter zwischen den Boxen? Wenn Cornelia das wüsste, würde sie sich ins nächste Flugzeug setzen und heimkommen.“


  „Genau deshalb erzählt Volker ihr nichts davon. Er meint, es sind ja nur die Pferde von anderen, die sowieso immer so gehalten werden. Über das Geld freut Cornelia sich sicher, wenn sie wieder da ist.“ „Das glaubst du doch selber nicht! Bestimmt ist sie stocksauer, wenn sie erfährt, was in ihrer Abwesenheit hier los war, und sagt womöglich die Hochzeit ab. Volker ist doch nicht ganz dicht, so was mitzumachen!“


  „Das werden wir sehen“, Stefan nickte grimmig. „Inzwischen müssen wir irgendwie mit der Brückmaier klarkommen, Sabine. Einige Schüler sind von ihrem Unterricht ganz begeistert, und wir haben sogar Neuanmeldungen für ihre Dressurstunden.“ „Wann kommen die Berittpferde an?“, fragte Sabine misstrauisch.


  „Übermorgen.“ Stefan stand auf und griff nach der Dose mit der Salbe für Noras Bein. „Morgen muss ich die Boxen vergittern, den Draht hat Volker schon bestellt. Was meinst du, wie mir das stinkt!


  Das geht doch total gegen unsere Vorstellungen von Pferdehaltung! Aber wenn ich mich weigere, schmeißt mich die Brückmaier am Ende hochkant raus. Das traue ich der zu.“


  „Das kann sie nicht!“ Sabine starrte Stefan fassungslos an.


  Der Gedanke, Stefan nicht mehr jeden Tag zu sehen, war unerträglich. Stefan gehörte doch zum Ponyhof, zu den Pferden und zu ihr.


  „So weit ist es ja noch nicht“, beruhigte der Junge sie. „Aber die Brückmaier nimmt auf niemanden Rücksicht, das sage ich dir. Die hat bestimmt schon eine Hand voll rüder Pferdepfleger, die froh wären, bei ihr zu arbeiten.“


  „So ein Quatsch! Sie ist ja keine Olympiasiegerin!“ „Stimmt, aber hier in Bayern ist sie eben eine bekannte und erfolgreiche Trainerin. Deshalb kommen ja die neuen Schüler, und sie werden bei den Turnieren gut abschneiden.“ Stefan stand auf und ging zur Tür. „Komm, wir versorgen Nora.“


  Die braune Stute hatte in den letzten Tagen große Fortschritte gemacht. Sie konnte wieder auftreten, lahmte nur noch leicht und war viel zutraulicher geworden. Das tägliche Einreiben und die kreisenden Bewegungen taten ihr sichtlich gut. Sie stand entspannt da und schnaubte wohlig, wenn Stefan und Sabine sie behandelten.


  Dr. Schröder war in der Zwischenzeit zu einer Nachuntersuchung da gewesen und mit dem Zustand der Stute zufrieden.


  „Nora darf aber noch nicht raus“, fiel Sabine ein, „Hast du das der Brückmaier gesagt?“


  „Klar“. Stefan strich Nora liebevoll über die samtweichen Nüstern. „Sie war zwar nicht begeistert, aber über die Anordnungen des Tierarztes kann sie sich nicht hinwegsetzen.“


  Nora schnaubte und schloss genießerisch die Augen, während Sabine die Salbe auf ihre Schulter auftrug. Sie schonte ein Hinterbein und lehnte den Kopf vertrauensvoll an Stefans Schulter.


  „Du bist eine ganz Feine“, lobte Stefan die Stute. „Bald wirst du wieder richtig laufen können, dann darfst du raus zu den anderen!“


  Später ging Sabine allein zur Koppel, um Wolkenmähne heraufzuholen. Heute war Michaela mit dem Reiten dran, aber sie hatte angerufen und Sabine gebeten, Wolkenmähne für sie zu satteln, weil sie noch zur Gymnastikstunde musste und es kaum noch rechtzeitig zur Reitstunde schaffen würde.


  Wie Frau Brückmaier angekündigt hatte, unterrichtete sie nun die Gruppen getrennt: Erst waren die Ponyreiter dran, dann gab sie eine Dressurstunde für die „richtigen Pferde“.


  Sabine striegelte Wolkenmähne und zäumte sie sorgfältig auf. Sie hatte Michaela schon von Frau Brückmaier erzählt und wusste, dass ihre Freundin Angst vor der ersten Stunde hatte. Michaela hatte wegen einer Wirbelverschiebung an ihrer Wirbelsäule zwar Reitunterricht, sie sollte aber grundsätz-lieh den Trab nicht aussitzen. Die Eltern hatten ihr eigentlich nur wegen des rückenschonenden, angenehmen Tölts einen Isländer gekauft. Nicht zu tölten würde Michaela sehr schwer fallen.


  Der Mercedes der Scherers rollte kurz vor dem Beginn der Stunde auf den Hof. Michaelas Mutter stieg heute mit aus, anstatt ihre Tochter wie sonst nur schnell abzusetzen. „Du musst unbedingt mit der reden“, flüsterte Michaela gepresst und zog ihre Mutter mit sich. „Mir glaubt sie vielleicht nicht, dass ich nicht Aussitzen darf! “


  Michaelas Mutter ging zu Frau Brückmaier, und Sabine sah, wie sie mit der hageren Reitlehrerin sprach.


  Michaela war inzwischen schnell zu Wolkenmähne gelaufen und begrüßte ihr Pferd. „Vielen Dank fürs Satteln, Sabine“, sagte sie. „Ich hoffe nur, dass die Brückmaier nicht so auf mir rumhackt!“ „Bestimmt nicht, besonders nachdem deine Mutter mit ihr gesprochen hat“, sagte Sabine beruhigend, obwohl sie nicht davon überzeugt war. Sie traute Frau Brückmaier nicht. Sie gab dem blonden Mädchen die Zügel in die Hand. „Immerhin ist Wolkenmähne dein eigenes Pferd, da musst du dir gar nichts gefallen lassen!“


  Eigentlich hatte Sabine ja nicht vorgehabt, bei der Reitstunde zuzuschauen, aber als sie nach zehn Minuten Frau Brückmaiers ärgerliche Stimme über den Reitplatz schallen hörte, musste sie einfach nachsehen, was sich dort abspielte. Unruhig eilte sie zum Reitplatz und setzte sich auf einen der Klappstühle außerhalb des Platzes.


  „Eine Volte hab ich gesagt, kein Osterei!“, fuhr Frau Brückmaier gerade Marei auf Skjoni an. „Bitte, noch einmal! Innerer Schenkel, innerer Zügel und nicht in der Hüfte einknicken! Dabei mit dem äußeren Schenkel gegenhalten!“


  Skjoni bog sich anfangs schön, aber dann fiel er über die äußere Schulter aus, und die Volte wurde wieder nicht rund.


  „Das ist doch nicht möglich! Hast du je vom äußeren Zügel gehört, oder reitet ihr hier immer nur geradeaus?“, schnaubte Frau Brückmaier. „Gib dir mehr Mühe, sonst wird das nie was!“


  Marei kämpfte mit den Tränen, sie versuchte es noch einmal. Inzwischen war sie so nervös, dass ihr die Zügel dauernd durch die Finger rutschten und sie trotz der Flut von Frau Brückmaiers Anweisungen keine ordentliche Volte zustande brachte. Sie zog die Fersen hoch und kam völlig durcheinander.


  „Das wird nichts mehr“, stellte Carola Brückmaier mit ihrer scharfen Stimme fest. „Nächstes Mal muss das besser gehen, Marei!“


  Bei Franz klappte die Volte gut.


  Auch die anderen Reiter, sogar Michaela, schafften es zumindest im zweiten Anlauf.


  Frau Brückmaier schimpfte und schalt mit den Reitern herum, aber Sabine musste zugeben, dass manche der Schüler sich tatsächlich mehr anstrengten und besser ritten als sonst.


  Zum Ende der Stunde zog Frau Brückmaier ein paar Cavaletti, mit denen Cornelia sonst Bodenarbeit machte, auf den Platz. Sie legte zwei davon so aufeinander, dass ein etwa sechzig Zentimeter hoher Sprung entstand.


  Sabine sah schnell zu Michaela hinüber.


  Michaela wurde sehr blass. Sie war noch nie gesprungen, und auch Wolkenmähne kannte so hohe Hindernisse nicht.


  Franz hingegen verschnallte sachkundig seine Bügel. Er sprang für sein Leben gern, und auch Marei hatte inzwischen ihre Angst vor dem Springen überwunden.


  „Ich bin aber noch nie gesprungen“, sagte Michaela sehr leise und starrte die Cavaletti ängstlich an. ,


  „Na und? Dann wird es höchste Zeit, dass du es lernst!“, erklärte Carola Brückmaier. „Komm, schnall deine Bügel kürzer! Das ist sowieso nur ein Hüpfer, gar kein richtiger Sprung.“


  Michaela warf Sabine einen verzweifelten Blick zu. „Wolkenmähne kann das aber nicht“, versuchte sie es noch einmal.


  „Was kann dieses Pony überhaupt?“ Frau Brückmaier sah Wolkenmähne abschätzig an. „Unreine Gänge und noch nicht mal springen? Deine Stute ist zwar klein, aber über die sechzig Zentimeter wird sie ja wohl kommen!“


  Sie ließ Franz den Sprung als Ersten anreiten, und natürlich schaffte er das Hindernis spielend.


  Auch Marei kam auf Skjoni gut hinüber. Der Islandwallach war zwar nicht begeistert, aber er folgte den Hilfen seiner Reiterin und sprang gehorsam. Nun war Michaela an der Reihe.


  Sabine hielt den Atem an. Würde sie tatsächlich springen? Sie konnte doch einfach Nein sagen! Immerhin war Wolkenmähne ihr Pferd und für Michaelas Rücken war Springen bestimmt nicht gut.


  Aber Michaela war jetzt offenbar viel zu eingeschüchtert, um sich zu wehren. Leichenblass ritt sie den Sprung an, trieb aber so halbherzig, dass Wolkenmähne kurz vor dem Hindernis stehen blieb.


  Carola Brückmaier war sichtlich genervt. „Los, noch einmal, aber diesmal mit etwas Schwung! Aus der Ecke angaloppieren!“


  Michaela trieb auch diesmal nicht mehr, und wieder verweigerte Wolkenmähne.


  „Das Pony macht ja mit dir, was es will. So kann das nicht weitergehen.“


  Sabine sah, dass Frau Brückmaier die Longierpeitsche, die am Ausgang des Reitplatzes gelegen hatte, aufhob. Als Wolkenmähne angaloppierte, klatschte sie ihr die Peitsche auf die Kruppe.


  Erschrocken schoss die braune Islandstute davon. Sie raste mit hochgeworfenem Kopf auf das Cavaletti zu und sprang diesmal tatsächlich.


  Michaela allerdings verlor die Steigbügel und klammerte sich in der Mähne fest.


  „Na also, dein Pony springt doch! Man muss ihm nur Beine machen! Aber von Knieschluss hast du wohl noch nie etwas gehört, oder? Das haben wir gleich! Alle mal die Bügel hochschlagen!“ Die Lehrerin ließ die Gruppe nun einige Runden ohne Bügel leicht traben.


  Sabine sah ihren Freunden an, wie anstrengend diese Übung für sie war. Mit hochrotem Gesicht bemühte sich Michaela darum, den Anschluss an die Abteilung nicht zu verlieren. Nun ließ Carola Brückmaier alle noch einmal springen - ohne Bügel.


  Sabine kaute vor Nervosität auf ihrem Daumen. Wenn das nur gut ging!


  Mareis Sitz verrutschte ein wenig. Franz machte seine Sache gut, sein Knieschluss hatte sich tatsächlich verbessert.


  Wolkenmähne aber raste dieses Mal in Panik außen am Hindernis vorbei, und Michaela wäre um ein Haar aus dem Sattel gestürzt.


  Beim zweiten Versuch stellte Carola Brückmaier eine weitere Stange als Fang neben das Hindernis und blieb sicherheitshalber auch noch daneben stehen. Sie winkte Sabine zu sich und drückte ihr die Peitsche in die Hand. „Hier, mach du dem Pony mal etwas Dampf!“


  Sabine starrte sie entsetzt an. Das würde sie niemals tun! Nie würde sie Wolkenmähne mit der Peitsche über einen Sprung treiben! Sollte sie ablehnen? Dann würde die Brückmaier Wolkenmähne selbst mit der Peitsche schlagen, das hatte sie ja gerade schon getan. Benommen nahm sie die Peitsche und ging auf die Ecke zu, aus der Wolkenmähne angaloppieren sollte.


  Michaela sah aus, als würde sie jeden Moment vor Angst in Ohnmacht fallen. Völlig verkrampft saß sie mit hochgezogenen Schultern im Sattel. Warum wehrt sie sich nicht?, dachte Sabine. Aber schon trabte sie an und kam durch die Ecke, an der Sabine stand.


  Wolkenmähne starrte augenrollend auf die Peitsche.


  Sabine wusste genau, dass sie die geliebte Stute nicht schlagen würde. Sie blieb einfach stehen und tat so, als wüsste sie nicht, was sie tun sollte.


  Für Wolkenmähne reichte allerdings schon der Anblick der Peitsche. Sie galoppierte heftig los und sprang, als sie sah, dass jede Ausweichmöglichkeit versperrt war.


  Michaela klammerte sich in der Mähne des Ponys fest und schaffte es tatsächlich, im Sattel zu bleiben.


  Carola Brückmaier war nun halbwegs zufrieden. „Für heute wollen wir es gut sein lassen“, sagte sie. „Ihr habt noch eine Menge zu lernen, eure Pferde sind schlecht ausgebildet. Aber in ein paar Wochen sieht das schon anders aus.“


  


  Michaela streikt


  „Ich reite nie wieder bei der Brückmaier“, schluchzte Michaela. Während der Stunde hatte sie ihre Tränen gerade noch zurückhalten können, aber nun zitterte sie und weinte haltlos. „Sie hat Wolkenmähne mit der Peitsche geschlagen!“ Wie ein Häufchen


  Elend hockte sie auf der Bank vor der Futterkammer. Auch Sabine war sehr blass.


  Frau Brückmaier war schon mit ihrer Dressurabteilung in der Halle verschwunden.


  Sabine setzte sich neben Michaela auf die Bank, und Frau Scherer, Michaelas Mutter, stand betroffen vor ihrer Tochter.


  „Mit der Frau müssen wir ein ernstes Wort reden“, sagte sie energisch und strich Michaela übers Haar. „Vielleicht ändert sie sich ja und ist nur zu Anfang etwas zu hart mit euch.“


  „Die ändert sich nie, Mama, darauf kannst du Gift nehmen“, schniefte Michaela. „Da mache ich nicht mehr mit, lieber reite ich gar nicht mehr, bis Cornelia zurückkommt!“


  „Das geht auch nicht, wegen deines Rückens“, gab Frau Scherer zu bedenken. „Zu Hause besprechen wir das mit deinem Vater. So kann es jedenfalls nicht weitergehen! Dass die Ponys geschlagen werden, ist jedenfalls unmöglich.“


  Auf dem Ponyhof änderte sich in den nächsten Tagen viel. Tatsächlich kamen alle Ponys bis auf Nora nach draußen, die Boxen wurden nach obenhin vergittert und Carola Brückmaiers Berittpferde hielten Einzug: Troubadour, ein heftiger HannoveranerRappe, eine Trakehner-Stute namens Cherie, die auf scharfe Kandare umgestellt werden sollte, und zwei Oldenburger, Lady und Lilofee, die mindestens einsfünfundsiebzig Stockmaß hatten.


  Carola Brückmaier ritt die Pferde selbst, aber sie setzte sie auch im Unterricht ein. Allerdings durften nur ihre Lieblingsschüler auf die Berittpferde: Katrin, erstaunlicherweise Franz, der bei Frau Brückmaier höher springen durfte, als Cornelia es je zugelassen hätte, einige neue Schülerinnen und Annalisa, die sich sehr verbessert hatte.


  Sabine aber war todunglücklich. Die Stunden für die Ponyreiter waren für sie unerträglich geworden, Ausritte gab es gar nicht mehr.


  „Dieses Rumjuckeln im Gelände ist völlig unnötig, dabei lernt ihr nichts“, war Frau Brückmaiers Kommentar, als Stefan sie auf Ausritte ansprach. Damit war das Thema für sie erledigt.


  Die Anfänger, wie Anna, die jede Woche eine Stunde auf Fee bekam, wollte Carola Brückmaier gar nicht unterrichten. Sie hatte Stefan angewiesen, die Kleinen zu übernehmen.


  Anna war darüber erleichtert, denn sie hörte von Marei nur zu oft, welche Angst sie vor den Reitstunden hatte.


  Mona hatte ganz aufgehört zu reiten, sie wollte erst wiederkommen, wenn Cornelia wieder da war.


  Stefan wusste keinen Ausweg aus der Situation. „Ich hab versucht, mit Volker zu reden, aber der stellt sich taub“, erzählte er Sabine, als sie nach der Abendfütterung noch am Koppelzaun lehnten. „Er will Cornelia nicht beunruhigen, und weil die Brückmaier ihm durch die Einsteilpferde und neuen Reit-schliler mehr Geld einbringt, ist er mit ihr ganz zufrieden. Wie dieses Weib unterrichtet und dass sie die Peitsche nimmt, will er nicht hören. Ich könnte den Kerl umbringen!“


  „Sollen wir Cornelia anrufen?“, fragte Sabine. „So kann es doch nicht weitergehen! Immerhin kommt sie erst in einem Monat zurück!“


  „Was soll sie denn machen? Ihre Ausbildung abbrechen?“, fragte Stefan bedrückt.


  „Wenn sie wiederkommt, wird sie mit den Hochzeitsvorbereitungen zu tun haben, und dann will Volker als Überraschung mit ihr eine Woche lang mit der Kutsche auf Hochzeitsreise gehen.“


  „Wenn Cornelia dann noch Lust dazu hat. Ich werde ihr von Volkers Reaktion erzählen, das sag ich dir!“, erklärte Stefan grimmig.


  „Volker will nicht, dass wir Cornelia vorher beunruhigen“, sagte Sabine. „Wenn ihr die Brückmaier nicht gefällt, kann sie ihr hinterher immer noch kündigen, sagte er gestern, aber er will erst mal in Ruhe auf Hochzeitsreise gehen. Ich hab gehört, wie er das zu meiner Mutter gesagt hat.“


  „Cornelia ist doch nicht blöd, die merkt doch gleich, was hier los ist! Trotzdem, es gibt auch Reitschüler, die von dieser Brückmaier schwärmen. Franz zum Beispiel. Der hat neulich auf Troubadour glatt einssechzig gesprungen.“


  Sabine schauderte, wenn sie an so hohe Sprünge dachte. „Und da hast du nichts gesagt?“


  „Was soll ich sagen? Es ist ein Privatpferd, dessen


  Besitzer eine Stange Geld bezahlt, damit es bei der Brückmaier ausgebildet wird. Wenn es dem recht ist, dass sein Pferd so hoch springt, kann ich mich schlecht einmischen. Leider ist das nicht gegen die Tierschutzgesetze. Aber Franz kriegt von mir noch mal was zu hören, das sage ich dir.“


  Eine Woche später kam es zu einer ernsten Auseinandersetzung zwischen Frau Scherer und der neuen Reitlehrerin.


  Michaela hatte auf das Zureden ihrer Mutter hin doch wieder bei Frau Brückmaier mitgeritten - unter der Bedingung, dass ihre Mutter dabeibleiben und zuschauen würde.


  „Du darfst auf keinen Fall zulassen, dass sie Wolkenmähne wieder mit der Peitsche schlägt, Mama“, sagte Michaela ängstlich, als sie mit ihrer Stute auf den Reitplatz ging. „Sie hatte doch ihre frühen furchtbaren Erfahrungen endlich überwunden.“


  Die Reitstunde verlief ähnlich wie die davor. Zum Schluss baute Carola Brückmaier wieder einen Sprung auf, diesmal gleich mit achtzig Zentimeter Höhe.


  Vor Michaela waren zwei andere Mädchen dran, die das Hindernis leicht überwanden.


  Als Michaela an die Reihe kam, sah Sabine, die neben Mutter Scherer auf der Tribüne saß, ihr die Angst an.


  „Komm, du mit dem Pony, oder brauchst du eine Sondereinladung?“, fuhr Carola Brückmaier Michaela an, als die nicht sofort auf den Sprung zuritt.


  Mit rotem Kopf trieb Michaela Wolkenmähne halbherzig an. Schon jetzt war zu erkennen, dass die Islandstute so nicht den nötigen Schwung haben würde.


  Sabine hielt den Atem an, als sie sah, dass Carola Brückmaier wieder zur Longierpeitsche griff. Nun musste Frau Scherer eingreifen! Jetzt musste sie doch etwas sagen! Unwillkürlich sprang sie auf.


  Aber Michaelas Mutter saß da und starrte auf die Reitbahn, wo Frau Brückmaier gerade ausholte und die Peitsche auf Wolkenmähnes Kruppe klatschen ließ.


  Entsetzt machte die braune Stute einen Satz nach vorn und raste mit fliegender Mähne auf das Hindernis zu. In ihrer Panik aber konnte sie den Sprung nicht richtig taxieren. Sie sprang zu früh ab und riss mit der Hinterhand die oberste Stange.


  Michaela hatte wieder beide Bügel verloren und klammerte sich verzweifelt an Wolkenmähnes Hals.


  „Los, noch einmal, aber das Tempo diesmal etwas gemäßigter! Wozu hast du eigentlich Zügel?“, schrie Frau Brückmaier.


  Da stand Frau Scherer mit einem Ruck auf und lief in die Reitbahn. „Moment mal!“, rief sie außer sich. „Ich lasse nicht zu, dass Sie zuerst unser Pferd schlagen und dann auch noch meiner Tochter einen Anschnauzer für diese sinnlose Raserei geben. Ich hatte Ihnen das neulich schon gesagt!“


  Carola Brückmaier sah Frau Scherer verächtlich an. „Ohne mich hätte das Pony wieder verweigert.


  Wie ich meine Reitstunden gebe, müssen Sie schon mir überlassen!“


  „Wie Sie mit anderen Schülern umgehen, muss ich leider tatenlos mit ansehen. Aber mit meiner Tochter und unserem Pferd machen Sie das nicht!“ „Sie sollten Ihrer Tochter ein ordentliches Pferd kaufen, auf dem sie etwas lernen kann, nicht so ein Pony, das eigentlich kaum zum Reitpferd taugt. Seien Sie froh, dass ich mich überhaupt mit ihr abgebe“, sagte die Brückmaier herablassend.


  „Das werden Sie in Zukunft nicht mehr!“, rief Frau Scherer aufgebracht. „Bei Ihnen reitet meine Tochter nicht mehr, das ist viel zu gefährlich.“


  „Bitte, wie Sie wollen. Die meisten Eltern sind dankbar, wenn ich ihren Kindern etwas beibringe. Ich habe genügend Reitschüler.“ Damit wandte Carola Brückmaier sich ab und machte mit dem Unterricht weiter.


  Michaela glitt erleichtert aus dem Sattel. Hilflos strich sie über Wolkenmähnes verschwitzten Hals.


  „Komm wir gehen“, sagte Frau Scherer und nahm die Islandstute am Halfter.


  Sabine ging hinter den beiden her, als sie mit Wolkenmähne zum Sattelplatz hinaufgingen.


  „Ist etwas passiert?“, fragte Stefan alarmiert, als er Michaela sah,


  Empört berichtete Frau Scherer ihm, was vorgefallen war.


  „Ja, und jetzt?“ Stefan sah Michaela ratlos an. „Du sollst doch zweimal die Woche reiten!“


  „Aber nicht bei Frau Brückmaier“, erklärte Frau


  Scherer. Sie sah Stefan an. „Ich hab da eine Idee, Stefan. Wie wäre es, wenn Sie mit Michaela statt-dessen ausreiten würden?“


  „Ich?“ Stefan war erstaunt. „Frau Brückmaier lässt doch niemanden ins Gelände. Auch mich nicht.“ „Wolkenmähne ist unser Pferd, da brauchen wir keine Erlaubnis, um einen Ausritt zu machen. So kommt Michaela aufs Pferd, und ich werde dieser Person das schon erklären.“


  Stefan war einverstanden. Er wollte nur vorher mit Volker darüber reden, ob er zum Ausreiten eines von Cornelias Pferden nehmen konnte.


  Sabine war zutiefst erleichtert, dass Wolkenmähne nicht mehr im Unterricht von Carola Brückmaier geritten werden sollte. Aber was war mit ihr? Wen sollte sie reiten? Eines der anderen Schulpferde?


  „Darf ich vielleicht auch einmal mit Wolkenmähne ins Gelände?“, fragte sie vorsichtig.


  „Das müssen wir erst mit deinen Eltern besprechen“, meinte Frau Scherer. „Lange ist Cornelia nicht mehr fort, und dann kommt ja alles wieder in Ordnung.“


  „Hoffentlich“, sagte Stefan. „Volker hat erzählt, dass Cornelia so von TTEAM begeistert ist, dass sie wirklich jemanden fest anstellen will, der die regulären Reitstunden hier gibt. Nachdem der Ponyhof mit der Brückmaier so viel Geld einbringt, will sie sie vielleicht behalten. Volker sagt ihr ja nicht, wie sie unterrichtet und dass sie ihre Pferde nie auf die Weide lässt.“


  „Ach du lieber Himmel!“ Frau Scherer sah Stefan bestürzt an. „Also, das kann ich mir nicht vorstellen. Aber falls die Brückmaier bleibt, werden wir uns für Wolkenmähne und Stella einen anderen Platz suchen. Als Notlösung kann Michaela ein paar Ausritte machen, aber auf Dauer braucht sie Reitunterricht.“


  Sabines Herz klopfte wie wild. Das war es, was sie seit Jahren so fürchtete. Die Vorstellung, dass ihr geliebtes Pflegepferd einmal nicht mehr auf dem Ponyhof sein könnte, trieb ihr die Tränen in die Augen. Bisher war eben alles zu schön gewesen. Ihre Mutter arbeitete hier, Stefan war da und Wolkenmähne fühlte sich wohl. Wenn die Scherers sie in einem weit entfernten Stall unterbrachten, zu dem Sabine nicht mehr oder nur ganz selten hinkommen konnte ... das würde sie nicht ertragen.


  „Wir müssen die Brückmaier irgendwie rausekeln“, sagte sie später Stefan, als Michaela und ihre Mutter abgefahren waren. „Es wäre doch schrecklich, wenn die Scherers Wolkenmähne woanders unterstellen würden! Nur weil dieses Weib hier so einen Zirkus macht!“


  „Dazu wird es nicht kommen.“ Stefan legte Sabine den Arm um die Schultern. „Cornelia würde sich auf Dauer niemals mit ihr verstehen. Wir hätten doch nur noch Großpferde im Stall, wenn es nach der Brückmaier ginge. Für TTEAM hat die auch nichts übrig, ich hab neulich erst gehört, wie sie abfällige Bemerkungen darüber und über die sanfte Ausbildung gemacht hat.“


  Sabine legte den Kopf an Stefans Schulter. „Na klar, dafür hat die kein Verständnis.“


  „Na ihr beiden!“, rief Katrin, die gerade mit dem Rad um die Ecke kam. „Habt ihr schon das Neueste gehört?“


  „Was gibt’s?“ Sabine war erleichtert, dass Katrin jetzt auf eine Bemerkung über Stefan verzichtete.


  „Wir dürfen beim Turnier in Ising mitreiten! Ich bin mit Melissa zur Kandaren-L angemeldet“, verkündete sie stolz.


  „Zur Kandaren-L?“ Sabine starrte Katrin empört an. „Seit wann reitest du mit Kandare? Spinnst du!“


  „In den fortgeschrittenen Dressurstunden bei Frau Brückmaier lernt man das eben“, sagte Katrin leichthin. „Was meinst du, wie Cornelia staunen wird, wenn bei ihrer Rückkehr lauter neue Schleifen im Stall hängen!“


  „Du immer mit deinen Schleifen“, rief Sabine wütend. „Das Ausreiten vermisst du wohl gar nicht, oder? Und dein Pferd! Wie gefällt dem die Kandare? Denkst du nicht daran, dass sie ihm wehtut!“


  „Quatsch. Und ausreiten kann ich immer noch, wenn Cornelia wieder da ist. Aber eine Kandaren-L, das ist doch mal was anderes. Melissa macht sich super mit dem neuen Gebiss.“


  
    	Katrin im Turnierfieber

  


  Katrin im Turnierfieber


  „So geht das nicht weiter!“, hörte Sabine Carola Brückmaiers ungeduldige Stimme, als sie in die Nähe des Stalles kam.


  Katrin putzte dort Melissa, die sich genüsslich im Schlamm gewälzt hatte und entsprechend aussah.


  Molly, die kleine Tigerscheckstute, sah auch nicht viel besser aus. Ihre Mähne war voll dicker Lehmklumpen, der Schweif hing in wirren Strähnen zottelig herab.


  „Die Großpferde müssen auch Boxen bekommen! Auf einem so ungepflegten Pferd kannst du nicht zum Turnier erscheinen.“


  „Aber ich putze sie bestimmt blitzblank“, versicherte Katrin, während sie mit dem Gummistriegel die Schlammkruste von Melissas Kruppe kratzte. „Das machen wir doch immer so.“


  „Da kannst du putzen, so viel du willst, man sieht ihr trotzdem an, dass sie viel zu viel draußen ist. Und diese ungepflegte Mähne! Die muss ordentlich verzogen werden!“ Carola Brückmaier griff nach einem eisernen Mähnenkamm, trat neben Melissa und begann die Mähne zu verziehen. Sie wickelte einzelne Strähnen um den Kamm und riss mit einem Ruck die längeren Haare aus.


  Melissa quittierte ihre Versuche mit unwilligem,


  heftigem Kopfschütteln und begann nervös hin und her zu treten, obwohl Molly beruhigend brummelte.


  „Das tut ihr doch weh“, sagte Katrin protestierend.


  „Ach was, das ist nicht so schlimm!“ Frau Brückmaier fuhr unbeirrt fort. „So soll das aussehen, du kannst jetzt den Rest machen“, sagte sie nach einigen Minuten zu Katrin.


  Melissas weiße Mähne war nun zur Hälfte auf eine Handbreit verkürzt.


  „Ach du lieber Himmel“, sagte Sabine. „Was wird Cornelia dazu sagen? Das gefällt ihr doch nicht.“ „Weiß ich auch nicht“, sagte Katrin kleinlaut. Cornelia beließ die Mähnen und Schweife der Pferde immer natürlich.


  „Jetzt musst du ihr wohl die restliche Mähne auch noch ausrupfen, so sieht sie wirklich seltsam aus.“ „Stimmt.“ Zögernd griff Katrin nach dem Mähnenkamm. „Gerne tu ich das wirklich nicht“, sagte sie entschuldigend zu Melissa, die schon die Ohren zurücklegte, als Katrin sich ihr näherte.


  Sabine blieb unschlüssig stehen. Obwohl sie das Mähnenverziehen unsinnig fand, tat ihr Katrin nun auch Leid. Sie war froh, dass Carola Brückmaier wenigstens Wolkenmähne in Ruhe ließ. Seit der Auseinandersetzung mit Mutter Scherer beachtete sie die Ponys eigentlich nicht mehr. Sie arbeitete hauptsächlich mit den Berittpferden und ihrer Turniergruppe, zu der viele Reiterinnen aus den umliegenden Ställen kamen, die Sabine gar nicht kannte.


  Melissa tänzelte hin und her und schlug immer heftiger mit dem Kopf. „Gleich ist es vorbei“, flüsterte Katrin mit tränenerstickter Stimme. Sie war zwar ehrgeizig und darauf aus, auf dem Turnier gut abzuschneiden, aber ihrem Lieblingspferd wollte sie nicht wehtun.


  „Ich helfe dir“, bot Sabine an und fasste nach Melissas Halfter. Sie versuchte die Schimmelstute zu beruhigen, so wie sie es bei Cornelia gesehen hatte.


  Tatsächlich hörte Melissa auf, mit dem Kopf zu schlagen, und stampfte nur noch ab und zu ärgerlich mit dem Vorderhuf.


  Katrin arbeitete fieberhaft weiter. Sie wollte die Prozedur so schnell wie möglich hinter sich bringen. Endlich war die Mähne auf die gleiche Länge gekürzt.


  „Hoffentlich ist Melissa mir jetzt nicht böse“, sagte sie bekümmert, als sie das Putzzeug wegräumte.


  „Du hättest dich ja auch weigern können“, sagte Sabine laut. „Warum hast du das gemacht?“


  „Und dann?“ Katrin zuckte ergeben die Schultern. „Entweder hätte es die Brückmaier selbst gemacht, oder ich würde beim Turnier nicht mitreiten.“


  „Ist dir das so wichtig?“


  „Du, Sabine, eine Kandaren-L! Diese Chance kriege ich so schnell nicht wieder. Cornelia kommt ein paar Tage nach dem Turnier zurück, dann ist es damit vorbei.“


  „Und dafür rupfst du Melissa die Mähne aus?“ Sabine sah ihre Freundin empört an. „Hast doch gesehen, dass sie es nicht mochte. Ist ja auch kein Wunder.“


  „Die wächst ja wieder“, Katrin wandte sich ab. „Das wird doch in den meisten Ställen gemacht“, rechtfertigte sie sich, aber es klang nicht sehr überzeugt.


  „Ich war immer so froh, dass es auf dem Ponyhof anders war“, sagte Sabine heftig. „Inzwischen geht es hier schon fast zu wie in einem Turnierstall. Die Pferde stehen in vergitterten Boxen und werden mit Hafer voll gestopft. Willst du das Melissa wirklich antun? Für eine blöde Kandaren-L?“


  „Wenn ich sie nicht reite, kriegt sie jemand anders“, sagte Katrin. „Die Brückmaier stellt die Großpferde in den Stall, ob wir das nun gut finden oder nicht. Susanna Merzel ist ganz scharf darauf, Melissa auf dem Turnier zu reiten.“


  „Das ist doch alles ein Affentheater. Auf Kosten der Pferde. Und du machst da mit!“, sagte Sabine zornig.


  Da kam Frau Brückmaier aus dem Stall. „Na, das sieht ja schon ganz manierlich aus“, sagte sie, nachdem sie Melissas Mähne begutachtet hatte. „Wenn du willst, kannst du morgen eine Extrastunde mit der Turniergruppe kriegen“, sagte sie zu Katrin.


  „Das wäre toll!“ Katrins Augen leuchteten auf.


  Sabine wusste, dass Katrin inzwischen Nachhilfeunterricht gab, um sich die teuren Turnierstunden bei Carola Brückmaier leisten zu können.


  „Bring die Stute in den Stall“, wies Frau Brückmaier sie nun an.


  „Und was ist mit Molly?“, fragte Sabine zögernd. Sie wollte die Freundinnen doch nicht etwa trennen?


  „Das Pony?“


  „Ohne Molly wird Melissa schrecklich nervös“, sagte Katrin schnell. Wir trennen sie nie.“


  „Na meinetwegen, dann kommt die Schecke eben mit“, sagte Carola Brückmaier und ging ins Haus.


  Gustav lief in der Box auf und ab und scharrte vor der Tür. Der große Wallach hatte schon alles Stroh weggescharrt und aus lauter Langeweile die Holzwände beknabbert.


  „Ich kann das nicht länger mit ansehen“, sagte Stefan erbittert zu Sabine.


  Im Stall war es ruhig, Carola Brückmaier war nach Hause gegangen und Volker auf einer Besprechung, die bis spät abends dauern würde.


  Schnell griff Stefan nach einem Halfter und machte Gustavs Tür auf. „Komm, mein Guter, ich bringe dich auf die Koppel! Es reicht.“


  Gustav hielt in der Bewegung inne und ging mit freudigem Schnauben auf Stefan zu. Er reckte ihm den Kopf entgegen und ließ sich willig das Halfter anlegen.


  „Nimmst du Florentine?“ Stefan sah sich nach Sabine um. „Wenn sie noch länger hier stehen muss, fängt sie vielleicht wieder an zu koppen! Wäre durchaus möglich.“


  Florentines Vorbesitzer hatte sie angebunden in einem Ständer gehalten. Dort hatte die edle


  Russische Stute sich das Koppen angewöhnt. In der Offenstallhaltung auf dem Ponyhof koppte sie nicht mehr, aber jetzt, in absoluter Boxenhaltung, konnte diese alte Angewohnheit leicht wiederkommen.


  Schon führten Sabine und Stefan die Pferde in die Dämmerung hinaus.


  Gustav schnaubte zufrieden, tief sog er die milde Abendluft ein. Er hatte es eilig, auf die Koppel zu kommen.


  Stefan konnte den sonst so ruhigen Wallach kaum im Schritt halten.


  Kaum hatten Sabine und Stefan den Pferden die Halfter abgenommen, da stürmten die schon über die Koppel. Nachdem die beiden sich mit Bocksprüngen Luft gemacht hatten, suchten sie sich eine weiche Stelle und wälzten sich ausgiebig.


  Danach holten Sabine und Stefan auch Melissa und Molly aus dem Stall.


  Fürst Isidor wieherte sehnsüchtig den beiden nach, er trat unruhig in der Box hin und her.


  „Er möchte auch so gern mit hinaus“, sagte Sabine. „Können wir ihn nicht heimlich ein wenig auf den Sandplatz lassen?“


  „Nein, das geht nicht“, sagte Stefan. „Ich würde sie am liebsten alle rauslassen, auch Kassandra und die Berittpferde. Aber es ist zu riskant. Wenn einem der Pferde wirklich etwas passiert, wenn es sich eine Sehne zerrt oder sonst irgendwie verletzt, kriegen wir einen Riesenkrach. Auch wenn ich es noch so falsch finde, ohne die Erlaubnis der Besitzer dürfen wir das nicht.“


  „Cornelia hat es ja auch nicht erlaubt!“, begehrte Sabine auf. Ihr taten die eingesperrten Pferde im Stall furchtbar Leid.


  „Wir kennen Cornelia schließlich gut genug. Wenn sie hier wäre, würden die Pferde erst gar nicht Tag und Nacht im Stall stehen.“


  Sie führten Melissa zur Koppel. Die Pferde sollten über Nacht draußen bleiben. Stefan wollte eine Stunde früher kommen, um sie wieder hereinzuholen und zu putzen, ehe Carola Brückmaier auf den Hof kam.


  „Morgen ist Samstag, da kann ich dir helfen“, bot Sabine dem Jungen an.


  „Das wäre gut!“ Stefan sah ihr in die Augen. „Wenn du ganz früh kommst, könnten wir sogar einen kleinen Ausritt machen“, sagte er leise.


  Seit dem Vorfall mit Frau Brückmaier ging er regelmäßig mit Michaela ins Gelände, aber für Ausritte mit Sabine fehlte ihm die Zeit. So ritt Sabine wohl oder übel in Carola Brückmaiers „Ponystunden“ mit, obwohl es ihr keinen Spaß machte.


  „Du, Stefan!“ Sabine strahlte den blonden Jungen an. „Dafür würde ich sogar mitten in der Nacht aufstehen!“ Sie fiel ihm stürmisch um den Hals.


  Stefan lachte, dann nahm er sie in die Arme. So standen sie eng aneinander geschmiegt am Koppelzaun, ehe sie Hand in Hand zum Ponyhof zurückgingen.


  Sabine stand schon im Morgengrauen auf und zog sich ganz leise an. Ihren Eltern legte sie einen Zettel in die Küche, sie sollten sich keine Sorgen machen.


  Die Luft war noch kühl, die Vögel zwitscherten, und der Himmel färbte sich gerade rosarot, als Sabine den Weg zum Ponyhof hinauf radelte. Es sah so aus, als würde es ein wunderschöner Sonnentag werden, gerade richtig für einen Ausritt am frühen Morgen.


  Stefan holte bereits die Pferde von der Koppel, als Sabine kam. „Melissa hat sich natürlich in einem Schlammloch gewälzt“, sagte er kopfschüttelnd. „Schimmel haben die Angewohnheit, sich besonders dreckig zu machen. Da werden wir ganz schön zu tun haben, damit die Brückmaier nichts merkt!“ „Ich helfe dir, dann geht es schneller!“, erklärte Sabine. „Gehen wir erst reiten, oder putzen wir erst die Pferde?“


  „Zuerst müssen wir putzen, ist doch klar! Die Brückmaier soll nicht merken, dass die Pferde über Nacht draußen waren. Ob wir einen kleinen Ausritt machen, interessiert sie sowieso nicht. Die hat nur noch das Turnier in Ising im Kopf.“


  Gustav war bald wieder sauber, aber bei Melissa dauerte es länger.


  Auch Molly hatte sich gewälzt, und Sabine arbeitete eifrig, um den angetrockneten Lehm aus dem Schweif der kleinen Tigerschecke zu bürsten. Endlich standen die Pferde glänzend sauber in ihren Boxen.


  „So, nun merkt wohl keiner, dass ihr heute Nacht auf der Weide wart“, flüsterte Sabine ihren Schützlingen zu.


  Eine halbe Stunde später ritt sie neben Stefan den Waldweg zum Bärensee entlang. Endlich wieder ein Ausritt, wie sie ihn sich so sehr gewünscht hatte. Sabine streckte sich und atmete tief ein. Es duftete nach Fichtenharz und Moos, nach feuchtem Gras und Waldboden. Sie lächelte Stefan zu. „Das Ausreiten hat mir so gefehlt! Wollen wir ein Stück tölten? Ich hoffe, Wolkenmähne hat es noch nicht verlernt.“ „Quatsch! Michaela reitet im Gelände ja nur Tölt!“ Stefan nahm die Zügel auf und trieb den Schimmel Glofaxi an. Eigentlich ritt er Gustav am liebsten, aber der Wallach wurde so stark in Frau Brückmaiers Reitstunden eingesetzt, dass er ihn jetzt lieber schonte.


  Der Wind wehte Sabine die Haare unter dem Reithelm aus dem Gesicht. Sie genoss den schnellen Viertakt des Tölts und fühlte sich zum ersten Mal seit Carola Brückmaiers Ankunft wieder richtig wohl im Sattel.


  „Mit dir zu reiten ist einfach das Schönste“, sagte sie leise, als sie die Pferde wieder zum Schritt durchpariert hatten, und berührte kurz Stefans Hand.


  Stefan sagte nichts. Aber Sabine wusste, sie verstanden sich auch ohne Worte.


  „Melissa ist ruhiger geworden“, sagte Katrin zufrieden. Sie wusste ja nicht, dass Stefan die Pferde weiterhin heimlich jede Nacht auf die Koppel ließ und sie früh morgens wieder hereinholte.


  „Seid ihr so weit?“ Carola Brückmaier sah ihre Schüler kritisch an. „Heute ist unsere letzte Gelegenheit, zu üben. Wer morgen gewinnen will, muss heute konzentriert mitarbeiten.“


  Sabine sah zu, wie Katrin Melissa zur Reithalle führte. Die Freundin hatte sie gebeten, mit zum Turnier zu kommen, aber Sabine hatte keine Lust. Eine Kandaren-L wollte sie gar nicht sehen.


  Frau Brückmaier ging es ja nur darum, dass ihre Schüler möglichst gut abschnitten. Je mehr Schleifen sie nach Hause brachten, desto besser wurde ihr Ruf als Reitlehrerin. Die Pferde kümmerten sie nicht. Schon ertönte ihre schneidende Stimme aus der Reithalle. Sicher, ihre Turniergruppe hatte viel gelernt, seit sie bei ihr Unterricht hatte, aber Sabine war trotzdem froh, nicht dazuzugehören.


  Franz durfte mit zum Turnier. Er sprang inzwischen besser als alle anderen Reitschüler. Für Sabines Geschmack ritt er viel zu schnell und draufgängerisch. Neulich hatte er sogar Sporen tragen dürfen. Sabine hatte eine verächtliche Bemerkung gemacht, aber Franz hatte so getan, als habe er sie nicht verstanden.


  Sabine war sicher, dass Cornelia das nie erlaubt hätte. Ihr einziger Trost war, dass Cornelia nächste Woche zurückkam. Vorerst sollte Carola Brückmaier bleiben, das wusste sie von Stefan. Cornelia würde sich um die Hochzeit kümmern, und dann hatte


  Volker ja die große Kutschfahrt als Hochzeitsreise geplant. Also mussten sie sich weiterhin mit Frau Brückmaier arrangieren. Sabines Entscheidung aber stand fest: Auf das Turnier würde sie nicht mitgehen, ihr reichten schon der Stress und die Anspannung der Vorbereitungen. Die meisten Pferde waren nervös wie sonst nie.


  Sie holte ein Halfter und ging zu Nora. Als sie in den Stall kam, blieb sie verdutzt stehen. „Marei, komm schnell und schau dir das hier an!“, rief sie der Freundin zu, die gerade vorbeiging.


  Nora stand ruhig in ihrer Box. Auf ihrem Rücken saß ganz ruhig der rote Kater Leo! Er hatte den Schwanz um die Vorderpfoten geringelt und sah die Mädchen zufrieden an.


  Die Freundinnen lachten. „Leo lernt reiten! Was machst du denn da oben, Leo?“ Der Kater gähnte und sah mit seinen goldenen Katzenaugen unergründlich zu ihnen hinüber. Nora prustete leise.


  Als sie die Tür öffneten, sprang Leo mit einem eleganten Satz auf die Boxenwand und verschwand schnell durch die geöffnete Luke zum Heuboden.


  Sabine wollte mit Nora spazieren gehen. Die Stute war fast wieder gesund.


  „Doktor Schröder glaubt, dass sie nächste Woche zu den anderen auf die Weide kann“, erzählte Sabine Marei beim Hinausgehen.


  „Nächste Woche kommt Cornelia zurück. Ich kann’s echt kaum noch erwarten“, sagte Marei. „Auf die Hochzeit freue ich mich schon. Das wird bestimmt lustig. Endlich wird wieder von etwas anderem die Rede sein als vom Turnier in Ising. Was glaubst du, wie Franz mir mit seinem ständigen Turniergefasel auf die Nerven geht. Er spinnt total, tut so, als ob er morgen bei den Olympischen Spielen startet, nur weil er den berühmten Troubadour für seinen Besitzer in der Springprüfung reiten darf. Lauser vernachlässigt er völlig, er reitet Troubadour viel lieber. Ich finde das so gemein.“


  „Es wird Zeit, dass Cornelia zurückkommt, sonst wird Franz noch größenwahnsinnig!“, sagte Sabine genervt. „Cornelia wird ihm diesen Unsinn bald austreiben. Vor allem die Sporen kann er bei ihr vergessen, der Mistkerl.“


  


  Hochzeit auf dem Ponyhof


  Sabine sah die goldene Schleife sofort, als sie am Tag nach dem Turnier in den Stall kam.


  „Na, da staunst du, was?“, rief Katrin aus der Sattelkammer, als sie Sabine bemerkte.


  „Du hast gewonnen?“, fragte Sabine kühl.


  „Und wie!“ Katrin lachte triumphierend. „Meine erste Kandaren-L!“, sagte sie stolz. „Melissa war einfach super, sie ist absolut traumhaft gegangen. Natürlich war Molly mit dabei“, sprudelte sie heraus. „Ich hab ein Mädchen gefunden, die die Kleine für mich am Dressurplatz gehalten hat. Und stell dir vor, mein Vater hat gesagt, wenn ich so weitermache und mich auf Turnieren bewähre, kauft er mir vielleicht doch ein eigenes Pferd!“


  Sabine wusste nicht, was sie sagen sollte. Einerseits bewunderte und beneidete sie Katrin um ihren Erfolg, andererseits wusste sie nur zu gut, unter wie viel Stress die Turniermädchen oft standen. Und noch schlimmer: ihre Pferde. „Wenn du Schleifen mit nach Hause bringst, kauft er dir ein Pferd“, sagte sie leise. „Aber was ist, wenn du ein paarmal nicht platziert wirst? Verkauft er das Pferd dann wieder? Manche Leute machen das. Wir wollten nie so sein, weißt du das nicht mehr?“


  Katrin starrte ihre Freundin an. „Da war gestern ein Mädchen auf dem Turnier, die weinte, weil sie nicht platziert war, und zwar genau deshalb. Sie brauchte die Platzierung, damit sie ihr Pferd behalten durfte. Das ist doch ätzend. So was würde mein Vater nie machen“, fügte sie schnell hinzu, aber es klang nicht sehr überzeugt.


  Sabine sah sich im Stall um. An Troubadours Box hing auch eine neue Schleife.


  „Franz ist mit ihm Zweiter geworden“, erklärte Katrin. Sie erzählte, dass der Besitzer des Pferdes ganz begeistert von Franz sei.


  „Na ja“, Sabine zuckte die Schultern. Sie wollte nichts mehr sagen. „Findest du nicht, wir sollten den Stall für Cornelias Ankunft schmücken? Wir könnten ihr ein Willkommensschild malen!“


  „O ja, das wäre toll!“


  Sabine ging ins Büro und holte von ihrer Mutter ein großes Stück Pappe, Papier und Filzstifte.


  Auch Marei und Franz beteiligten sich an der Überraschung für Cornelia. Nach einer halben Stunde prangte das bunte Schild im Stall über den Boxen. Herzlich willkommen, stand da in großen roten Buchstaben. Den Rand hatten sie gemeinsam bemalt. Sabine hatte Wolkenmähne mit ihrem Fohlen Stella gemalt, Marei natürlich ihr Lieblingspferd Sternchen, Katrin Melissa und Molly und Franz hatten sich selbst als kühnen Springreiter abgebildet.


  „Das ist ja mal wieder typisch“, sagte Marei. „An deinem Bild fehlen bloß noch die Sporen, damit Cornelia gleich weiß, was hier los ist!“


  „Bist ja nur neidisch, weil du keine anziehen darfst!“, sagte Franz barsch. „Aber bitte, wenn du meinst, ich kann auch Sporen dazu malen!“ Schon griff er einen Stift und zeichnete sich Sporen an die Stiefel.


  „Blöder geht’s nicht“, war Mareis Kommentar. „Du bist das Letzte!“


  „Ach, hört auf“, rief Katrin, die den Streit der Geschwister leid war. „Helft mir lieber, das Schild hier oben anzubringen!“


  „Warte noch!“, rief Sabine. Dann malte sie mit einem Rotstift in die rechte obere Ecke des Bildes Kater Leo. Gemeinsam befestigten sie das große Blatt mit Reißnägeln über den Boxen.


  „Nun kann sie kommen“, sagte Sabine hoffnungsvoll.


  Endlich war es so weit. Cornelia traf am Nachmittag wieder auf dem Ponyhof Kleines Hufeisen ein.


  Volker hatte sie vom Münchner Flughafen abgeholt.


  Sabine winkte heftig, als sie den Wagen die schmale Straße zum Ponyhof hinauffahren sah.


  Stefan stand neben ihr, und Janosch lief dem Wagen aufgeregt bellend entgegen.


  Cornelia stieg aus und begrüßte als Erstes ihren Janosch, der wie wild um sie herumsprang. Sie war braun gebrannt, trug Jeans und Cowboystiefel und sah richtig gut aus.


  „Kinder, ist es schön, wieder zu Hause zu sein!“, rief sie. „Die Ausbildung war super, aber ich hab euch so vermisst!“


  Als Erstes wollte sie ihre Pferde begrüßen.


  Sabine und Stefan gingen mit. Auf dem Weg zur Weide kamen sie am Reitplatz vorbei, wo Carola Brückmaier gerade eine Dressurstunde gab.


  Cornelia blieb mit einem Ruck stehen. „Was sind denn das für Pferde?“, fragte sie erstaunt und zeigte auf Troubadour und Lilofee, die in der Abteilung mitgingen.


  Stefan erklärte ihr, was es mit Frau Brückmaiers Berittpferden auf sich hatte.


  „Sie lässt die Reitschüler auf ihre Berittpferde?“, sagte Cornelia missbilligend.


  Carola Brückmaier hatte Cornelia erspäht und winkte ihr kurz zu. Aber schon gab sie das nächste Kommando.


  Auf dem Weg zur Koppel schüttete Sabine Cor-nelia ihr Herz aus. Alles brach aus ihr hervor, was sie belastet hatte. Sie erzählte, wie abfällig Frau Brückmaier sich über die Isländer geäußert hatte, dass es nun Ponyreiter und Dressurreiter in verschiedenen Gruppen auf dem Hof gab und dass Mona und Michaela gar nicht mehr zum Unterricht kamen.


  Cornelia hörte stumm zu, und ihr Gesicht wurde ernst. Dann kamen die Pferde und Ponys zum Zaun, und die junge Frau begrüßte erst einmal ausgiebig alle ihre Lieblinge.


  Auch Nora schob den Kopf über den Zaun und schnaubte freundlich.


  Cornelia war mit dem Zustand der Ponys zufrieden. Besonders Noras Fortschritte begeisterten sie, die kleine braune Stute lahmte nicht mehr. „Das habt ihr wirklich gut gemacht“, sagte sie leise zu Sabine und Stefan. „Wir werden noch über alles sprechen“, fügte sie leise hinzu.


  Auf dem Weg zum Hof berichtete Cornelia von ihrer Ausbildung bei Linda Tellington-Jones. Sie erzählte von der großen Pferdefrau und von ihrer Sensibilität und ihrer Sachkenntnis. Am liebsten hätte Sabine stundenlang zugehört, aber Cornelia war von dem langen Flug müde und wollte sich ausruhen. Vorher aber musste sie unbedingt in den Stall schauen.


  Am Eingang blieb sie mit einem Ruck stehen. „Um Himmels willen! Wo kommen denn diese schrecklichen Gitter zwischen den Boxen her? Stefan! Was ist in dich gefahren?“, rief sie vorwurfsvoll. Das schöne Schild schien sie nicht zu bemerken.


  „Die Gitter habe ich anbringen lassen“, sagte da Carola Brückmaier hinter ihnen.


  Cornelia fuhr mit zornrotem Gesicht herum.


  Aber ehe sie etwas sagen konnte, fuhr die Reitlehrerin fort: „Ich dachte, Sie freuen sich, wenn Ihr Stall endlich sicher ist. Sie werden doch nicht erwartet haben, dass ich hier wertvolle Turnierpferde der Gefahr aussetze, sich gegenseitig zu verletzen?“ „Mein Stall ist kein Gefängnis!“, rief Cornelia empört. „Diese Gitter kommen sofort wieder weg!“ „Ich muss Sie sehr bitten! Wie Sie Ihre Ponys halten, ist Ihre Sache, aber meine Privat- und Berittpferde sollen sicher und fachgerecht untergebracht sein!“, sagte Carola Brückmaier kalt.


  „Fachgerecht?“, rief Cornelia. „Haben Sie mal etwas von pferdegerechter Haltung gehört? Dass Pferde Herdentiere sind und Kontakt zueinander brauchen?“


  Inzwischen waren die Frauen von einer Gruppe junger Reiter umringt, die ihrer Auseinandersetzung mit angehaltenem Atem folgten.


  Cornelia wollte weiterreden, aber mit einem Blick auf ihr Publikum sagte sie: „Frau Brückmaier, wir sollten diese Unterredung im Haus weiterführen.“ Damit wandte sie sich ab und ging.


  „Über unser Schild hat sie sich nicht gefreut“, sagte Marei enttäuscht.


  „Und?“, fragte Sabine gespannt, als sie Stefan am nächsten Tag in der Sattelkammer traf. „Hat sie die Brückmaier rausgeschmissen?“


  Stefan schüttelte den Kopf. „So einfach ist das nicht“, sagte er wütend. „Cornelia hat diese Woche viel mit den Hochzeitsvorbereitungen zu tun und kann daneben nicht auch noch unterrichten. Volker hat ihr erklärt, wie viel mehr Geld der Ponyhof eingenommen hat, seit die Berittpferde und die neuen Dressurschüler da sind. Die Brückmaier hat außerdem einen Vertrag bis nach der Hochzeit. Volker hatte sie ja gebeten, bis nach der Reise zu bleiben.“


  „Auch das noch! Diese blöde Hochzeit ist wohl wichtiger als die Pferde, wie? Das hätte ich nicht von Cornelia gedacht!“


  „Ich find es auch ätzend“, gab Stefan zu. „Aber für Cornelia ist die Heirat wichtig. Wir haben nun schon zwei Monate mit der Brückmaier hinter uns, da kommt es auf zwei Wochen mehr auch nicht an. Das stehen die Pferde noch durch.“


  „Von wegen!“ Sabine schnitt eine Grimasse. „Ich finde jeden Tag zu viel! Dieses Weib soll endlich verschwinden!“


  „Cornelia braucht dringend jemanden, der die Reitstunden gibt. Sie will sich auf TTEAM-Kurse spezialisieren und Ausbildungspferde einstellen.“ „Sie wird doch jemanden finden, der Reitunterricht geben kann und zu uns passt. Wir brauchen die Brückmaier-Typen nicht.“


  Die Woche verlief fast so wie die vergangenen Wochen. Allerdings hatte Cornelia energisch erklärt, dass ihre Pferde wieder auf die Koppel kamen.


  Frau Brückmaier unterrichtete weiterhin ihre Turniergruppe, aber Cornelia hatte nicht einmal Zeit, um zuzuschauen. Sie hatte sich um die tausend Kleinigkeiten zu kümmern, die zu einer Hochzeit gehören, auch die Unterbringung der Gäste, die von weiter her kamen. Die junge Frau kam nicht einmal zum Reiten, nur in den Stall ging sie regelmäßig, um nach den Ponys und Pferden zu sehen.


  Am Abend vor der Hochzeit saßen einige der jungen Reiter in der Sattelkammer zusammen. „Ich finde, wir sollten uns irgendetwas Lustiges als Hochzeitsüberraschung einfallen lassen“, erklärte Franz. Sie hatten mit Volker und Cornelia alles besprochen. Die Reiter sollten die Kutsche mit den beiden Friesen bis zur Kirche begleiten und danach von der Kirche bis ins Wirtshaus. Einer der Freunde Volkers wollte das Brautpaar kutschieren.


  Die Kutsche war auf Hochglanz poliert, die schönen Friesen sollten festlich geschmückt werden.


  „Etwas Lustiges?“ Marei sah ihren Bruder misstrauisch an.


  „Ja, eine Überraschung, etwas, auf das sie nicht gefasst sind!“, erklärte Franz mit funkelnden Augen.


  „Wir könnten die Pferde als Indianerpferde verkleiden!“, schlug Anna vor.


  Sabine sah die Kleine an. „Kindergarten, wie? Cornelia kommt gerade aus Amerika, da würde das passen. Volker und Cornelia wird das nicht gefallen, wenn sie aus der Kirche kommen und Nordlicht und Wolga wie Indianerpferde aussehen!“


  „Ich hab ein Buch darüber!“, sagte Franz. „Darin sind Anleitungen, wie man mit Federn und Perlen Zaumzeuge verzieren kann und wie man guten indianischen Schmuck herstellt. Es ist auch eine ganze Kiste mit Perlen, Leder und Nadeln mit dabei. Federn haben wir ja auf dem Hof genug. Das darf nicht so ein Kinderkram sein, sondern echtes Kunsthandwerk. Klassearbeit.“


  „Super!“ Auch Katrin gefiel die Idee. „Aber das kriegen wir auf keinen Fall bis morgen früh auf die Reihe. Ich schlage vor, wir treffen uns später bei mir zu Hause.“


  Abends waren alle bei Katrin versammelt, auch Stefan war mitgekommen. Sie machten mit Feuereifer bunte Rosetten und mit großen Perlen verzierte Lederbehänge für das Geschirr. Bewundernd sah Sabine sich die feinen Perlenarbeiten an, die in Franz’ Buch abgebildet waren. „Dafür haben wir nun leider keine Zeit mehr, das dauert ewig“, sagte sie. „Aber für ’ne andere Gelegenheit.“


  „Es ist ja nur ein Spaß“, meinte Katrin, „Hauptsache, die Pferde sehen indianisch aus, das schaffen wir schon.“


  Sie studierten die Abbildungen der Bemalungen für Pferde genau. „Pfeile symbolisierten Schnelligkeit“, las Stefan vor, „und Libellen Unverwundbarkeit auf dem Kriegspfad.“


  Sie stellten fest, dass die Pferde mit den Symbolen der guten Taten seiner Reiter geschmückt werden konnten. Es gab Bilder für gelungenen Pferderaub, für die Teilnahme an Kämpfen oder Rennen und für magische Zeremonien bei Mondlicht.


  Katrin fand grelle Gesichtsfarben, die vom Fasching übrig geblieben waren, die sich mit Wasser und Seife wieder abwaschen ließen.


  Es dauerte lange, bis der Schmuck für die Friesen fertig war, aber es hatte Spaß gemacht, und alle waren mit dem Ergebnis zufrieden.


  „Ich bring dich nach Hause“, bot Stefan Sabine an, als sie die Sattelkammer verließen.


  Sabine hatte insgeheim schon erwartet, dass der große blonde Junge sie heimfahren würde. Sie stieg hinter ihm auf sein Moped und lehnte sich an ihn. Der Nachtwind war kühl, die Sterne funkelten am Himmel. Am liebsten wäre Sabine ewig so weitergefahren. Nur zu schnell waren sie bei ihrem Elternhaus angekommen. Zärtlich küsste sie Stefan, als sie sich verabschiedete.


  Am nächsten Morgen ging es auf dem Ponyhof Kleines Hufeisen hoch her. Alle, die mitritten, waren besonders früh gekommen, um ihre Pferde auf Hochglanz zu putzen.


  Volker ließ es sich nicht nehmen, seine Friesen selbst zu putzen, bis ihr Fell wie schwarzer Lack glänzte und die gewellten Mähnen und Schweife seidig herabfielen.


  Sabine hatte Cornelia noch nie so aufgeregt erlebt. Sie eilte über den Hof, um sicher zu sein, dass alle Reiter mit ihren Pferden klarkamen, schaute nach den Ponys, die daheim blieben, und fand über all dem keine Zeit fürs Frühstück.


  Iris Kleine, Sabines Mutter, rief endlich energisch aus dem Küchenfenster nach ihr. Sabine ging mit, sie hatte nämlich auch noch nicht gefrühstückt. Als sie in die Küche kamen und Cornelia sich aufatmend auf die gemütliche Eckbank fallen lassen wollte, zuckte sie erschrocken zurück. Auf ihrem Kissen lag eine tote Maus. Daneben saß Grauchen, die rundliche Ponyhofkatze, und sah sie leise schnurrend an. Ihr Schwanz war malerisch um die Vorderpfoten geschlungen, sie hatte offenbar nicht vor, die Maus selbst zu fressen.


  „Ach du lieber Himmel! So hatte ich mir das Frühstück eigentlich nicht vorgestellt!“, Cornelia lachte.


  „Das ist dein erstes Hochzeitsgeschenk!“, sagte Sabine kichernd.


  „Na, du bist gut! Vielen Dank, Grauchen!“, sagte Cornelia und strich der grauen Katze sanft über den Kopf. Sie nahm das Kissen vorsichtig und trug die tote Maus hinaus in den Garten.


  Das Frühstück wurde von zahllosen Telefonanrufen unterbrochen. Manche Anrufer wollten schon gratulieren, andere fragten nach der Zeit der Trauung, Cornelias Tante hatte sich verfahren.


  „Nun müssen Sie sich aber umziehen“, mahnte Sabines Mutter mit einem Blick auf Cornelias Stallkleidung.


  „Ach Gott, ja!“ Cornelia sprang auf und warf einen gehetzten Blick auf die Uhr. „Ich hatte ja keine Ahnung, dass es am Hochzeitsmorgen hier derart hektisch zugehen würde“, rief sie unter der Tür.


  Sabine zog sich auch um. Die Reiter hatten ausgemacht, helle Reithosen und dunkle Pullover zu tragen. Ihre helle alte Hose wurde Sabine allmählich etwas klein, sie saß sehr stramm. Hoffentlich platzt keine Naht auf! Nur mit Mühe bekam sie schimpfend den Reißverschluss zu. Sie trug meistens Jeans oder dunkle Reithosen, die nicht so schnell schmutzig wurden. Die hellen Hosen waren für Turniere oder besondere Anlässe reserviert. Endlich war sie fertig. Die Mutter hatte Sabines schöne blonde Haare eingeflochten, die Frisur sah toll aus, fanden die beiden. Schnell lief Sabine nach draußen.


  Die Pferde des Ponyhofes bildeten das Geleit der Hochzeitskutsche. Carola Brückmaier wollte ihren Turnierpferden den Trubel nicht zumuten und war deshalb an diesem Morgen nicht da. Sie würde erst später in der Kirche erscheinen. Und niemand vermisste sie.


  Marei hatte die Mähnen der Pferde wieder einmal wunderschön eingeflochten. Darin war sie Meisterin, sie hatte es von ihrer Großmutter, der Altbäuerin, gelernt.


  Die Kutsche stand fertig da, alle warteten nur noch auf Cornelia.


  Volker, der Bräutigam, stand nervös neben der Kutsche und sah abwechselnd auf seine Uhr und dann zum Himmel. Noch schien die Sonne, aber über dem Chiemsee brauten sich bereits dunkle Wolken zusammen. Volker öffnete den Kasten unter dem Kutschbock, ging ins Haus zurück und verstaute vorsichtshalber mehrere Schirme und ein paar Regenumhänge darin.


  Auch sein stämmiger Freund Herbert, der das Brautpaar kutschieren wollte, wirkte in seinem schwarzen Anzug und dem Zylinder richtig feierlich.


  Endlich kam Cornelia. Sie sah wunderschön aus. Die jungen Reiter, die ihre Lehrerin eigentlich nur in Reitkleidung kannten, staunten.


  „Meine Güte, sie ist ja kaum wieder zu erkennen“, flüsterte Katrin Sabine zu. Die beiden sahen Cornelia kritisch an, waren aber beeindruckt.


  Cornelia trug ein Chiemgauer Festbrautkleid mit passendem altem Silberschmuck, auch Volker trug die alte Chiemgauer Festtracht. Er half Cornelia in die Kutsche, und die Reiter stiegen auf. Sie gaben dem Brautpaar das Geleit zur Kirche, die im nächsten Ort lag.


  Die standesamtliche Trauung hatte schon vor zwei Tagen stattgefunden. Nur Trauzeugen und Eltern waren dabei gewesen, die anderen Freunde und Verwandten kamen erst heute zur kirchlichen Trauung. Der Hochzeitszug bewegte sich langsam in Richtung Rimsting. Das Wetter war gut, es sah sogar so aus, als ob die Regenwolken nach Süden hin abziehen würden.


  „Volker, hast du nicht gerade ein Miauen gehört?“, fragte Cornelia auf einmal.


  Volker sah sich um, aber es war keine Katze zu sehen. „Ich hab nichts gehört“, sagte er und nahm Cornelias Hand. „Vielleicht hat sich eine unterm Sitz versteckt.“ Er lachte. Nach einiger Zeit aber hörten sie beide ein klägliches, lang gezogenes Miauen. „Hier ist eine Katze, Volker!“, rief Cornelia. „Es klingt wie unser Leo! Ist er etwa mitgefahren?“ Volker sah unter der Bank nach.


  Der Kutscherfreund Herbert hielt, um zu sehen, ob Leo heimlich mitgefahren war oder irgendwo eingeklemmt wurde. Er fand nichts, das Miauen war verstummt. Doch kaum fuhren sie an, miaute es von neuem.


  „Es kommt aus dem Kutschkasten!“, rief Cornelia. „Wir müssen nachsehen! Halt an, Herbert!“


  Sie hielten wieder an und öffneten den Kutschkasten. Zwischen allen Schirmen und dem Regencape saß Leo und starrte sie empört an.


  „Leo!“ Cornelia lachte. „Willst du mit auf die Hochzeit?“ Sanft holte sie den roten Kater heraus und nahm ihn auf den Schoß. Dort saß Leo und begann leise zu schnurren, während er sich neugierig umsah. Cornelia hielt ihn fest, damit der Kater nicht etwa mit einem Satz entwischte.


  „Was machen wir jetzt mit ihm?“, fragte Volker genervt. „Du kannst ihn nicht gut mit in die Kirche nehmen! Er wird das nicht wollen!“


  Sabine gefiel die Idee, wie Cornelia mit Leo auf dem Arm zum Traualtar schritt. Eigentlich passte es zu ihr, wenn sie schon nicht in die Kirche reiten konnte.


  „Er darf uns nicht davonlaufen, vielleicht findet er sonst nicht mehr nach Hause“, gab Cornelia zu bedenken. „Das fehlte noch, dass er hier entwischt.“ Sie streichelte Leos runden Kopf.


  „Meine Mutter kann ihn in ihr Auto setzen“, schlug Sabine vor. „Bestimmt macht es ihr nichts aus, Leo nach der Trauung wieder auf den Ponyhof zu bringen.“


  So fuhr Leo mit dem Brautpaar in der Kutsche zur Kirche.


  Cornelia achtete darauf, dass er nicht hinaussprang, und Leo schien sich auf ihrem Schoß sehr wohl zu fühlen. Er hatte sich zusammengerollt, schlief aber nicht.


  Viele Gäste waren bereits vor der Kirche versammelt, als das Brautpaar eintraf. Auch andere Gäste waren mit Kutschen und zu Pferde gekommen.


  Sepp Hochfelder, von dem Cornelia einige ihrer Weiden gepachtet hatte, hatte zur Feier des Tages seine schweren Noriker angespannt. Die großen Kaltblüter waren prächtig mit Blumengestecken und bunten Bändern geschmückt und trugen ihr beschlagenes Festtagsgeschirr.


  Auch Helga von Gut Mazing war hoch zu Ross gekommen. Der Paso-Peruviano-Schimmel, den sie so gern ritt, war mit echter peruanischer Zäumung und einem wunderschönen Sattel ausgestattet. Das Zaumzeug war kunstvoll aus Leder geflochten und mit Silberknöpfen verziert, auch der Sattel war reich mit Silber beschlagen. Die junge Frau, Cornelias beste Freundin, winkte der Kutsche mit dem Brautpaar strahlend zu.


  Zwei der benachbarten Bauern waren jeweils mit ihren Gespannen gekommen: der Rindsberger mit einem prachtvollen Haflinger Viererzug und der Baumberger Bauer mit seinen schönen Freibergern.


  Während sich alle begrüßten und ihre Pferde auf dem benachbarten Hof unterstellten, suchte Sabine ihre Mutter. „Mama, hast du unsere Indianersachen dabei?“, rief sie außer Atem, als sie Iris Kleine endlich gefunden hatte. Sie hatten die Mutter in ihren Plan eingeweiht.


  „Klar doch!“ Iris Kleine hielt ihrer Tochter ein großes Paket hin.


  Schnell erzählte Sabine ihr, dass Kater Leo in der Kutsche mitgefahren war.


  Ihre Mutter lachte. „Kein Problem, ich bringe ihn natürlich zum Ponyhof zurück. Es ist ja nicht heiß, da wird er es sich während der Trauung im Auto bequem machen können. Ich hab sowieso im Schatten geparkt!“


  Sie ging gleich mit, um Cornelia den roten Kater abzunehmen.


  Leo aber hatte keine Lust dazu und versuchte sich aus ihren Armen zu winden. Er hatte jetzt genug von dem Trubel und wollte lieber ungestört irgendwo schlafen oder, noch besser, auf Mäusejagd gehen und sich die neue Umgebung anschauen.


  „Hier kannst du nicht runter“, sagte Iris Kleine, „sonst gehst du uns verloren! Nun komm!“ Schnell trug sie Leo zu ihrem Auto und setzte ihn hinein. Dann brachte sie ihm ein Schälchen Wasser und öffnete alle Fenster einen kleinen Spaltbreit, gerade so weit, dass Leo frische Luft bekam, aber nicht hinausspringen konnte.


  Leo gefiel es im Auto nicht. Klagend miauend saß der Kater auf der Rückbank und starrte Sabines Mutter vorwurfsvoll an.


  „Tut mir Leid, Kleiner“, sagte Iris Kleine und schloss schnell die Autotür. „Aber jetzt musst du eine Zeit lang Geduld haben.“


  Die Kirchenglocken begannen zu läuten.


  Sabine und ihre Freunde hatten sich bewusst in die hintersten Bänke gesetzt, damit sie rechtzeitig hinausgehen konnten, um die Pferde zu schmücken.


  Als der Pfarrer mit der Predigt begann, schlichen sich die Ponyhof-Freunde leise und unauffällig hinaus.


  „Jetzt muss es schnell gehen!“, rief Franz.


  Wie verabredet schmückten sie die großen Rappen. Sabine und Marei brachten Federn und Rosetten an den Kopfstücken an, Franz schmückte die Pferde mit indianischen Symbolen, und Stefan flocht geschickt Federn und Perlenschnüre in Mähnen und Schweife. Sogar die glänzend polierten Hufe der Friesen wurden mit blauen Mustern versehen.


  Nordlicht schüttelte unwillig den Kopf, als Sabine den Schmuck festmachte. „Lange brauchst du nicht damit rumzulaufen! Aber halt jetzt kurz still!“, sagte das Mädchen.


  Wolga hatte nichts gegen die indianische Ausstattung. Sie genoss jede Art von Zuwendung und senkte sogar den Hals, damit Marei besser an ihre Mähne herankam.


  Sie wurden gerade rechtzeitig fertig. „Die beiden sehen super aus, echt Klasse!“, rief Katrin. „Schöner als richtige Indianerpferde!“


  „Sie singen schon!“, rief Franz jetzt. „Kommt, wir müssen die Kutsche vor die Kirche bringen!“


  Stefan führte das Gespann vor die Kirche und übergab Herbert die Friesen.


  „Du lieber Himmel, was habt ihr denn mit den Pferden gemacht!“, rief Volkers Freund verdutzt. „Ihr spinnt doch! Total bescheuert! Hoffentlich gefällt Volker und Cornelia das auch!“


  Cornelia erblickte die Pferde als Erste und blieb vor Erstaunen auf den Stufen stehen. „Unsere Friesen sind ja nicht wieder zu erkennen! Kinder, was habt ihr denn mit denen gemacht?“, rief sie erstaunt. Es war nicht klar, ob ihr der Aufzug der Pferde gefiel oder nicht. Aber sie schien zu begreifen, dass die Kinder es gut gemeint hatten.


  Sabine suchte unter den Hochzeitsgästen nach Carola Brückmaier. Endlich entdeckte sie sie etwas weiter oben vom Kirchplatz. Die Reitlehrerin sah missbilligend zu den Friesen hinüber. Ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, was sie von der Idee der jungen Reiter hielt. Verdrossen sah sie auf die Pferde und ging dann mit eiligen Schritten zum Parkplatz.


  „Du hast doch wohl nicht erwartet, dass sie in Begeisterungsstürme ausbricht, oder?“, sagte Stefan zu Sabine, während Volker und Cornelia in die Kutsche stiegen.


  „Natürlich nicht, sie hat überhaupt keinen Sinn für Humor. Pferde sind für sie nur Mittel zum Zweck, und der heißt Drill und Erfolg. Ich glaube, die liebt noch nicht mal ihre eigenen Pferde.“


  Stefan wollte noch etwas sagen, aber sie mussten losreiten.


  Langsam geleiteten sie die Kutsche zum Gasthaus Goldener Pflug hinüber. Überall blieben die Leute stehen, um das Brautpaar in der Kutsche mit den geschmückten Pferden zu sehen. Auch ein junger Fotograf der Lokalzeitung war erschienen und machte eifrig Fotos.


  Es war nicht weit, und Sabine freute sich auf das Hochzeitsessen. Sie hatte plötzlich mächtigen Hunger.


  Es wurde ein wunderschönes Fest. Zwei Freunde und auch die beiden Väter hielten Reden auf das Brautpaar, man stieß auf sie an, und nach dem Essen begann der Tanz. Natürlich mussten Volker und Cornelia den Tanz eröffnen.


  Nach und nach begannen auch die anderen Paare zu tanzen. „Sieht komisch aus“, flüsterte Marei Sabine zu, „aber so tanzen kann ich gar nicht. So feierlich.“


  „Ich auch nicht“, gab Sabine zurück. „Aber so eine Tanzerei ist ziemlich ätzend, finde ich. Lass uns lieber bei der Disco bleiben.“


  


  Ein Schock für Franz


  Spät am Nachmittag ging es zurück zum Ponyhof. Dort sollten die Gäste mit Kaffee und Kuchen bewirtet werden. Einige Freunde des Paares kannten den Hof noch gar nicht. Besonders diejenigen, die von weither kamen, wollten sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen, den Hof und seine Pferde kennen zu lernen.


  Die Rückfahrt zum Ponyhof Kleines Hufeisen verlief ruhig und ohne Zwischenfälle.


  Sabine ritt eine Zeit lang neben Stefan und genoss es einfach, in seiner Nähe zu sein, auch wenn sie nicht miteinander redeten. Sie beobachtete ihn aus den Augenwinkeln. Er reitet wirklich gut, dachte sie. Seine Hilfen waren fast unsichtbar, er konzentrierte sich vollkommen auf sein Pferd, während die anderen lachten und miteinander redeten.


  Manche Reitschüler fanden, Stefan sei zu ernst und man könne eigentlich gar keinen Spaß mit ihm machen, aber Sabine verstand das. Er musste keinen Quatsch machen, wenn er mit Pferden zu tun hatte -warum auch? Stefan konnte sehr lustig sein, wenn er nicht ritt, aber das Reiten erforderte eben seine ganze Aufmerksamkeit.


  Iris Kleine hatte mit Hilfe einiger Frauen aus dem Nachbardorf alles vorbereitet: Im Garten unter dem


  Birnbaum waren lange Tische aufgestellt und üppig gedeckt. Kaffee, Tee und Kuchen standen bereit, bunte Blumensträuße schmückten die Tische, und auch das Wetter war prächtig. Die Sonne schien, ein leichter Wind ging durch die Äste der Obstbäume.


  „Haben Sie Leo gut nach Hause gebracht?“, fragte Cornelia als Erstes, als sie aus der Kutsche stieg.


  Iris Kleine erzählte, dass Leo die Autofahrt nicht gemocht und fast ununterbrochen miaut hatte. „Er ist sofort auf den Heuboden verschwunden“, meinte sie. „Wahrscheinlich hat er für heute von Abenteuern die Nase voll.“


  Grauchen war auch nicht zu sehen, aber das hatte Cornelia auch nicht anders erwartet. Die graue Katze mochte keine Menschenansammlungen. Sie suchte sich immer ein stilles Plätzchen, an dem sie ungestört warten konnte, bis alle Besucher wieder fort waren. Erst dann kam sie aus ihrem Versteck hervor und strich Cornelia in der Küche schnurrend um die Beine. Sie hing besonders an der jungen Frau. Männer mied die graue Katze, sie hatte wohl schlechte Erfahrungen gemacht, bevor sie auf den Hof gekommen war.


  Als sich die Gäste an die Kaffeetafel setzen wollten, sah Volker sich suchend um. „Wo ist Cornelia?“, fragte er. „Ich habe sie schon länger nicht mehr gesehen.“ „Sicher findest du sie bei den Pferden!“, sagte sein neuer Schwiegervater lachend. „Ich kenne meine Tochter. Im Zweifelsfall ist sie im Stall oder auf der Koppel! Aber das solltest du inzwischen wissen.“


  „Ich geh sie suchen!“, sagte Volker und stand auf. Nach zehn Minuten kam er zurück. „Bei den Pferden auf der Koppel ist sie nicht, und auch der Stall ist leer“, sagte er. „Ich hab sogar in der Scheune und der Futterkammer gesucht und im Haus nachgesehen, aber sie ist wie vom Erdboden verschluckt!“ Sepp Hochfelder begann zu lachen. „Ja mei, entführt wird sie halt sein! Da musst du schon weiter suchen als bei euch im Pferdestall!“


  „Entführt?“ Volker starrte den Bauern misstrauisch an.


  „Ja, freilich, bei uns in Bayern ist es Brauch, dass die Braut entführt wird! Und zwar in eine Wirtschaft. Dort wird sie sitzen und mit den Entführern Bier trinken, bis du sie findest. Aber umsonst kriegst du deine Frau nicht wieder! Du musst erst die gesamte Zeche bezahlen, um sie auszulösen. Je länger du brauchst, um sie zu finden, desto höher wird die Zeche, denn bei einer Entführung geht’s hoch her. Mach dich nur auf den Weg!“


  „Also nichts wie los!“ Volker drehte sich noch einmal um. „Stefan, willst du unseren Gästen später die Pferde zeigen? Nett von dir, danke!“


  Sabine sah, dass Frau Brückmaier Stefan einen seltsamen Blick zuwarf. Vielleicht hatte sie gehofft, dass Volker sie darum bitten würde.


  Einige der älteren Gäste blieben lieber bei Kaffee und Kuchen sitzen, aber der Rest der Hochzeitsgesellschaft ging mit Stefan den Weg zu den Weiden hinunter.


  Carola Brückmaier ging nicht mit.


  Sabine überraschte das nicht, denn die Brückmaier hatte ja kein Interesse an Kleinpferden.


  Stefan aber war in seinem Element. Eifrig und mit leuchtenden Augen erklärte er den Gästen den Unterschied zwischen einem Shetlandpony und einem Norweger, ging auf Fragen zur Robusthaltung und den Spezialgangarten der Isländer ein, erklärte Rassen und Abstammung.


  Die geretteten Ponys fanden bei den Hochzeitsgästen großes Interesse. Nachdem Stefan ihnen erzählt hatte, wie die Ponys aus der Versuchstieranstalt glücklich vor dem Schlachthof gerettet worden waren, meldeten sich spontan einige Leute, die gern eine Patenschaft für ein Pony übernehmen wollten. Nur durch die Ponypaten und ihre regelmäßige finanzielle Unterstützung konnte Cornelia es sich leisten, die geretteten Ponys zu behalten. Das erzählte Stefan eindringlich und sehr lebendig.


  Rasputin, der freche Ziegenbock, der der alten Traberstute Babuschka Gesellschaft leistete, steckte unbemerkt den Kopf durch den Zaun und schnappte sich den Strohhut einer Tante Cornelias, die den Hut locker in der Hand gehalten hatte.


  Alle lachten, als der Ziegenbock mit seiner Beute stolz über die Koppel davonrannte.


  Franz sprang über den Zaun und setzte Rasputin nach. Nach mehreren Versuchen im Zickzacklauf gelang es ihm, Rasputin den Strohhut abzujagen. Alle klatschten Beifall, als Franz den Hut leicht zerkaut, aber noch verwendbar, seiner Besitzerin zurückgab.


  Auf dem Rückweg kamen sie an den Stallungen vorbei, und nun kam auch Frau Brückmaier zu den Gästen. Ehe Stefan etwas sagen konnte, ergriff sie das Wort und stellte ihre Turnierpferde vor. Während Stefan auf die Persönlichkeit der einzelnen Pferde eingegangen war, berichtete Frau Brückmaier nur, welches Pferd welche Turniererfolge aufzuweisen hatte. Aber das war ganz schön beeindruckend, Sabine musste es zugeben.


  „Warum sind die Pferde in Käfige gesperrt?“, fragte ein kleines Mädchen seine Mutter, als die Reitlehrerin eine Pause machte.


  Carola Brückmaier überhörte die Frage der Kleinen und antwortete nicht darauf. Stattdessen erwähnte sie, dass Fürst Isidor M ging und Troubadour gute Anlagen fürs Mächtigkeitsspringen hatte. Alle staunten.


  „Ich kann nicht verstehen, wieso Cornelia diese Frau als Reitlehrerin beschäftigt“, flüsterte eine Freundin Cornelias ihrem Freund zu. „Das kleine Mädchen hat Recht, die Pferde gehören nicht in Käfige!“


  Sabine war zufrieden, dass offenbar noch jemand ihrer Meinung war. Wenn Carola Brückmaier nur nicht mehr auf dem Hof wäre! Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass Cornelia alles guthieß, was in den letzten Wochen im Unterricht geschehen war. Ob sie sich gar nicht informiert, gar nicht gefragt hat-te? Man müsste es ihr sagen, dachte sie. Und sie beschloss, mit ihrer Mutter darüber zu reden.


  Als Carola Brückmaier mit der Vorstellung ihrer Pferde fertig war, kam Volker mit Cornelia zurück. Er war mit seinem Freund Herbert über die Dörfer gefahren, ehe er Cornelia und ihre Entführer in der Söllhubener Bauernwirtschaft fand. Nachdem er seine Frau ausgelöst hatte, kamen nun alle wieder zum Ponyhof zurück.


  „Morgen fahren wir eine Woche lang mit der Kutsche weg!“, erzählte Cornelia atemlos ihren Gästen.


  Die meisten nickten ihr zu, aber Sabine und Marei sahen sich genervt an. „Siehst du, sie denkt nur an die blöde Hochzeitsreise“, flüsterte Marei. „Sie muss doch sehen, was hier auf dem Ponyhof los ist! Soll das denn so weitergehen!“


  Sabine war niedergeschlagen. „Klar merkt sie, dass die Brückmaier aus dem Ponyhof einen Turnierstall zu machen versucht, aber ihre Reise ist ihr wohl wichtiger. Ich bin unheimlich enttäuscht von Cornelia.“


  „Diese eine Woche müssen wir eben noch durchstehen“, murmelte Marei düster. „Aber was machen wir, wenn sie danach die Brückmaier behalten will? Es gibt ja auch jede Menge Schüler, die von ihrem Unterricht und der Ausbildung begeistert sind. Katrin, Franz und die neuen Reitschüler aus der Turniergruppe wünschen sich bestimmt, dass Frau Brückmaier bleibt. Franz hat gestern erst gesagt: Dann können die ernsthaften Reiter bei Frau


  Brückmaier richtigen Unterricht bekommen und die anderen mit Cornelia auf den Ponys herumjuckeln!“ „Der hat aber auch gar nichts kapiert“, rief Sabine wütend. „Wenn er so weitermacht, wird er mal ein eiskalter Springreiter, dem es egal ist, was aus seinen Pferden wird. Hauptsache, Erfolge. Das hätte ich nicht gedacht, dass er sich so entpuppt.“


  Als Sabine am nächsten Nachmittag nach der Schule auf den Ponyhof kam, waren Cornelia und Volker schon abgereist.


  Franz putzte Troubadour und erzählte Sabine sofort, dass er heute den jungen Rappen noch höher als sonst springen sollte. „Bei seinen Anlagen kann er es einmal weit bringen!“, verkündete Franz.


  Ich finde es unverantwortlich junge Pferde so hoch springen zu lassen, Franz. Du spinnst doch total!“ „Du immer mit deiner Moralpredigt! Troubadour schafft das lässig, er ist schließlich kein kurzbeiniges Pony! So wie ein paar andere Pferde hier!“, fügte er gehässig hinzu.


  Sabine ärgerte sich über Franz, aber sie versuchte es sich nicht anmerken zu lassen und ging zur Koppel. Sie wollte Wolkenmähne und Stella begrüßen. Hier war sie vor Carola Brückmaier sicher, zu den Ponys kam sie nämlich nie. „Jetzt müssen wir noch eine Woche durchhalten“, sagte sie leise zu der Islandstute und lehnte sich an ihren warmen Rücken.


  Wolkenmähne graste ruhig weiter. Stella spielte mit Max im hinteren Teil der Weide. Die beiden


  Jungpferde rannten nebeneinander her, stiegen und machten wilde Sprünge um die Apfelbäume.


  Heute durfte Michaela mit Stefan ausreiten.


  Sabine war wie immer ein wenig eifersüchtig. Aber natürlich durfte das niemand wissen. Zu gern wäre sie an Michaelas Stelle geritten. Aber Wolkenmähne gehörte nun einmal Michaela, sie hatte den Vorrang. Bedrückt dachte Sabine daran, was die Scherers tun würden, wenn Frau Brückmaier einen festen Job auf dem Ponyhof bekam. Das durfte einfach nicht geschehen! Wie sie das verhindern sollte, wusste Sabine noch nicht. Aber sie war fest entschlossen, alles dafür zu tun.


  Als sie später zur Reitbahn kam, war die Springstunde bereits in vollem Gang.


  Franz ritt Troubadour gerade gegen einen hohen Oxer. Der große Wallach schien den Sprung gelassen zu nehmen.


  „1,40“, sagte Carola Brückmaier zufrieden. „Das war ganz gut zum Aufwärmen.“ Sie legte die Stange auf 1,60 und baute noch einen Sprung davor auf. „So, bitte noch einmal, Franz. Er braucht jetzt Schwung!“


  Obwohl Sabine eigentlich nicht vorgehabt hatte zuzuschauen, blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Franz trug Sporen, und er machte auch von ihnen Gebrauch, als er Troubadour antrieb.


  Der große Rappwallach legte zwar die Ohren zurück und machte ein unwilliges Gesicht, aber er sprang die Hindernisse ohne Fehler.


  Franz hatte feuerrote Backen, er lachte.


  Die anderen Reiter sprangen die Kombination ebenfalls, aber es war deutlich zu sehen, dass ihre Pferde sich dabei mehr anstrengen mussten als Troubadour.


  Gerade wollte Sabine weitergehen, da hörte sie Carola Brückmaier sagen. „So, und nun noch einen Sprung zum Abschluss!“


  Höher als 1,60? Sabine blieb mit einem Ruck stehen und sah ungläubig zu, wie Frau Brückmaier den Sprung auf 1,80 erhöhte.


  „Dann wollen wir mal!“, rief die Frau. „Auf dem Zirkel angaloppieren und ordentlich Schwung aus der Ecke!“


  Obwohl Franz den Rappen antrieb, stutzte das junge Pferd vor dem riesigen Hindernis und brach seitlich aus. Heftig mit dem Schweif schlagend galoppierte er haarscharf daran vorbei.


  „Noch einmal!“, schrie Carola Brückmaier. „Der Kerl ist faul, er kann diesen Sprung leicht schaffen!“ Troubadour aber wollte und konnte das nicht. Da Frau Brückmaier ihm mit einer Peitsche den Weg versperrte, brach er beim nächsten Versuch nicht seitlich aus, sondern verweigerte einfach.


  Nun wurde die Ausbilderin wütend. „Dir werd ich Beine machen!“, rief sie. „Los, Franz, zeig diesem Faulpelz mal, wer hier das Sagen hat. Wozu hast du deine Sporen? Gib sie ihm zu spüren, dann vergehen ihm die Flausen!“


  Franz sah inzwischen nicht mehr so zufrieden aus.


  Besorgt sah er zu dem großen Sprung hinüber. Aber dann nahm er die Zügel auf und ritt den Rappen noch einmal gegen den Steilsprung.


  „Jetzt, die Sporen!“, rief die Reitlehrerin ihm zu.


  Franz gehorchte und hieb dem Pferd die Sporen in die Seiten.


  Troubadour schnaubte entsetzt und raste los. Das hatte wehgetan. Er war so schnell, dass er den Absprung nicht richtig schaffte und mit einem Vorderbein gegen die oberste Stange schlug.


  Sabine sah entsetzt, wie er hart auf dem anderen Bein aufkam und die Fessel sich fast bis zum Boden durchbog.


  Als Franz den Wallach in den Trab zurücknahm, sahen es alle: Troubadour lahmte! Er lahmte stark.


  Sofort ließ Frau Brückmaier Franz anhalten und absteigen. Vorsichtig betastete sie das Bein. „Eine Sehnenzerrung“, stellte sie fest. „Eventuell auch ein Sehnenriss. Wir müssen sofort den Tierarzt holen.“


  Franz war blass vor Schrecken. „Das wollte ich wirklich nicht“, sagte er tonlos.


  „So was passiert immer wieder mit Sportpferden.“ Carola Brückmaier schien nicht weiter besorgt zu sein. „Geh nur rauf und sag Stefan, er soll Doktor Schröder verständigen. Ich gebe noch die Stunde zu Ende.“


  „Das sieht gar nicht gut aus.“ Dr. Schröder sah Frau Brückmaier an. „Wie alt ist das Pferd?“


  „Fast fünf“, erwiderte die Reitlehrerin knapp.


  „Also ist er vier Jahre alt“, berichtigte Dr. Schröder. „Wie hoch ist er gesprungen?“


  „Einen Meter achtzig“, sagte Frau Brückmaier. „Man muss doch sehen, was in einem Pferd steckt.“ „Da bin ich anderer Meinung!“ Dr. Schröder richtete sich auf. „Ich halte es für unverantwortlich junge Pferde über derartige Höhen zu jagen! Freiwillig hat er das ja auch nicht gemacht, wenn ich mir hier so die wunden Seiten ansehe. Was ist eigentlich los? Sporen sind hier doch tabu!“


  „Sporen sind ein zugelassenes Hilfsmittel. Ich habe sie nicht um Ihre Meinung, sondern um eine Diagnose gebeten“, sagte Carola Brückmaier kühl.


  „Hochgradige Sehnenzerrung aufgrund frühzeitiger Überlastung. Sie können von Glück sagen, dass es kein Riss ist. Der Wallach wird für längere Zeit nicht reitbar sein.“ Der Tierarzt war verärgert. „Ob Sie es nun hören wollen oder nicht, ich kann Ihnen nur raten, dieses Pferd schonender zu reiten, sonst ist er bald auf den Beinen total kaputt.“ Er packte seine Tasche und ging grußlos hinaus.


  Frau Brückmaier machte auf dem Absatz kehrt und folgte ihm. Keinen Blick hatte sie für das verletzte Pferd.


  Franz blieb mit Sabine und Stefan zurück. „Es tut mir so Leid“, brach es auf einmal aus Franz heraus. „Ich wollte Troubadour nicht wehtun, wirklich nicht...“


  „Du hast ihm die Seiten mit den Sporen blutig geritten!“ Sabine zitterte vor Empörung. „Der Arme!“


  Franz sah beschämt zu Boden. „Sie hat gesagt, ich soll es tun“, flüsterte er mit heiserer Stimme.


  „Sonst hältst du dich ja auch nicht immer an die Anweisungen der Reitlehrerin“, sagte Sabine. „Ich wusste nicht, dass du so ein Scheißkerl bist, Franz.“ „Ich hab einfach alles falsch gemacht“, sagte Franz. „Ihr hattet ja Recht“, sagte er, „die Springreiterei in diesem Stil geht auf Kosten der Pferde. Ich versteh mich selbst nicht...“


  „So ein Unsinn!“, erklang da die harte Stimme von Carola Brückmaier. „In jedem Sport muss man mit Verletzungen rechnen, das gehört dazu. Troubadour erholt sich wieder, und dann trainieren wir weiter.“ Franz sah die Reitlehrerin an. „Nein“, sagte er laut. „Ich mache da nicht mehr mit. Doktor Schröder hat Recht, Troubadour ist viel zu jung, um so hoch zu springen. Ich treibe ihn nicht mehr mit Sporen, bis er sich verletzt. Nie wieder.“ Er beugte sich hinunter, schnallte die Sporen ab und warf sie Carola Brückmaier vor die Füße. „Hier. In Zukunft ohne mich.“ Dann ging er zu Troubadour, klopfte seinen Hals und schien leise etwas zu ihm zu sagen.


  


  Die Überraschung


  Franz kam die ganze Woche nicht mehr zum Reiten. Nur abends, wenn Carola Brückmaier schon fort war, ging er in Troubadours Box und redete mit dem großen Rappen. Er half Stefan, kühlende Umschläge zu machen, und strich Heilsalbe auf die wunden Flanken des Wallachs. Auch Lauser, den er wochenlang kaum noch beachtet hatte, besuchte Franz nun wieder auf der Weide.


  Sabine sah es mit Befriedigung. Vielleicht hatte Franz doch etwas eingesehen?


  Frau Brückmaier unterrichtete im gewohnten Stil weiter, wenn sie auch niemanden mehr so hoch springen ließ.


  Endlich kam Cornelia zurück. Am frühen Nachmittag bog das prachtvolle Friesengespann in die Einfahrt zum Ponyhof Kleines Hufeisen ein.


  Janosch lief ihnen bellend und schwanzwedelnd entgegen.


  Sabine und Stefan traten aus dem Stall.


  Carola Brückmaier gab eine Dressurstunde für fortgeschrittene Schüler und wollte Volker und Cornelia deshalb nicht begrüßen.


  „Na, wie war’s?“, fragte Stefan Cornelia knapp, als sie ausstieg.


  „Schön! Nach all der Hektik und Aufregung der Hochzeit haben wir uns richtig entspannt und hatten viel Zeit für uns. Aber sag, wie ist es euch gegangen?“ Aufmerksam sah sie Stefan an.


  Der junge Mann schwieg eine Weile, dann berichtete er hastig von Troubadours Verletzung. Er war sehr aufgeregt.


  Cornelia war entsetzt, als sie die ganze Geschichte gehört hatte. Fassungslos sah sie Stefan an. „Das hätte ich ihr nicht zugetraut“, sagte sie erschrocken. „Ich weiß ja, dass sie Turnierreiterin ist und in der Ausbildung konservativ, aber das geht zu weit. Bei mir darf kein Pferd so behandelt werden.“


  Sie sah nach Troubadour, der mit dem dicken Verband trübselig in seiner Box stand. „Ich will nach der Stunde mit Frau Brückmaier reden“, erklärte sie entschlossen.


  Volker versuchte Cornelia zurückzuhalten, er erinnerte sie daran, wie viel mehr Einnahmen Frau Brückmaier für den Ponyhof gebracht hatte.


  „Das ist mir egal!“, fauchte Cornelia ihn an. „Ich hab es dir in den letzten Tagen immer wieder gesagt: Ich mache keinen Gewinn auf Kosten der Pferde!“ Sie ließ Volker stehen und ging zur Reitbahn.


  Sabine und Stefan folgten ihr, während Volker die Friesen ausspannte.


  In der Bahn wurde Melissa von einer der neuen Schülerinnen geritten. Das Mädchen kam mit der temperamentvollen Schimmelstute nicht zurecht. Melissa tänzelte nervös und schüttelte unwillig den Kopf, als die Schülerin die Zügel mit harter Hand kürzer nahm.


  „So, und nun treiben! Vorwärts!“, rief Carola Brückmaier.


  Die Schülerin bemühte sich, Melissa vorwärts zu treiben, aber die Stute wehrte sich gegen die harte Hand und ging über dem Zügel.


  „Knie zu und die Gerte einsetzen! Ja, wozu hast du die eigentlich? Zügel nachfassen, die Stute muss den


  Kopf tiefer nehmen, sie fällt ja völlig auseinander!“ Cornelia war stehen geblieben und wartete auf Stefan und Sabine. „Unterrichtet Frau Brückmaier immer so?“, fragte sie betroffen.


  Stefan sah sie ernst an. „Wir haben es dir doch schon vor der Hochzeit gesagt! Was meinst du, warum einige der alten Schüler gar nicht mehr kommen? Warum hier nur noch Turniergewinne zählen?“


  „Ich ...“, Cornelia stockte, „ich dachte, ihr übertreibt vielleicht ein bisschen“, murmelte sie. Sie wollte noch etwas hinzufügen, hielt aber inne, als sie Carola Brückmaiers scharfe Stimme hörte. „Nun ist es genug. Ich schnalle dir die Schlaufzügel ein, dann muss die Stute den Kopf tiefer nehmen!“ Sie holte ein paar Schlaufen von einem Hindernis in der Ecke und ging damit auf Melissa zu.


  Aber sie hatte nicht mit Cornelia gerechnet. Die junge Frau eilte in die Bahn und stellte sich vor Melissa. „Moment mal, Frau Brückmaier, wir verwenden keine Schlaufzügel auf dem Ponyhof! Ich dachte, das wäre klar!“


  Die Ausbilderin sah Cornelia erstaunt an. „Diese Stute braucht Schlaufzügel“, sagte sie knapp. „Ich unterrichte so, wie ich es für richtig halte, Frau Hülsberg.“


  „Aber nicht mit meinen Pferden. Melissa gehört mir, und ich lasse nicht zu, dass Sie ihr empfindliches Maul ruinieren!“


  „Empfindliches Maul, dass ich nicht lache!“, sagte Carola Brückmaier spöttisch.


  „Jeder kann einem Pferd mit Schlaufzügeln gewaltsam den Kopf herunterziehen“, sagte Cornelia. „Mit Dressurreiten hat das nichts zu tun!“


  Frau Brückmaier trat einen Schritt zurück. „Wenn Ihnen meine Unterrichtsmethoden nicht Zusagen, gehe ich. Ich habe gerade erst ein gutes Angebot vom Reitverein Billingsdorf bekommen!“ Cornelia war rot vor Zorn geworden. „Wenn man dort Schlaufzügel schätzt und Sie junge Pferde über 1,80 springen lässt, ist das ja gerade das Richtige für Sie. Hier bei uns gibt es so etwas nicht! Ich bedaure sehr, dass ich mich nicht früher und besser über Sie informiert habe.“


  Sabine und Stefan sahen sich an. „He, Stefan, sie geht!“, stieß Sabine hervor. „Ich glaub’s noch nicht!“ Frau Brückmaier stapfte erbost zu den Ställen hinauf, ohne die Reitstunde zu beenden.


  Ihre Schülerin saß verdutzt in Melissas Sattel und sah der Ausbilderin nach.


  „Es tut mir Leid, dass ich deine Stunde unterbrochen habe“, sagte Cornelia. „Aber das konnte ich nicht zulassen. Bitte sattle Melissa ab und bring sie auf die Weide. Dein Geld für die Stunde kriegst du erstattet.“


  Tatsächlich holte Carola Brückmaier schon am nächsten Morgen ihre Pferde ab. Sie hatte noch eine lange abschließende Unterredung mit Cornelia gehabt, die etwas ruhiger verlaufen war als die heftige Auseinandersetzung auf dem Reitplatz.


  Auch die Berittpferde wurden abgeholt, sie zogen mit Carola Briickmaier um.


  „Was wird wohl aus Troubadour?“, fragte Sabine beklommen.


  „Das kannst du dir doch denken“, erwiderte Stefan. „Sobald es ihm besser geht, wird er wieder ins Springtraining genommen. Sicher wird er so manches Turnier gewinnen. Irgendwann wird er sich verletzen und eines Tages gar nicht mehr springen können ... Dann ist so ein Pferd nicht mehr viel wert. Das Weitere kennst du: Schlachthof, Ende. Ich glaube nicht, dass seinem Besitzer etwas an ihm liegt. Er reitet ihn nicht selbst und war kein einziges Mal hier, nach ihm zu sehen.“ Stefans Stimme war bitter.


  Sabine sah hilflos zu Boden. „Die Turniermädchen gehen auch alle. Ob Katrin bei uns bleibt? Sie fand ja den Unterricht bei der Briickmaier so gut!“


  „Da kommt sie gerade, du kannst sie gleich fragen.“


  Schnell berichtete Sabine ihrer Freundin, was vorgefallen war. Abwartend sah sie Katrin an.


  Aber Katrin war genauso empört, als sie hörte, dass Carola Briickmaier Melissa mit Schlaufzügeln reiten lassen wollte. „Das geht wirklich zu weit!“, rief sie. „Melissa braucht keine Schlaufen!“


  Cornelia kam aus dem Haus und rief alle zu einem Tee in die Küche.


  „Es tut mir sehr Leid, Kinder, dass ich euch und die Pferde allein gelassen habe“, begann Cornelia zögernd, als alle am Tisch saßen. „Ich mache mir große Vorwürfe“, gab die junge Frau ernst zu. „Spätestens nach der Rückkehr von meiner Ausbildung in Amerika hätte ich eingreifen müssen. Ich wollte es einfach nicht sehen, was hier los war. Auf die Hochzeitsreise hätten wir auch später gehen können ...“ Sie trank einen Schluck Tee und sah die Reitschüler an. „Nun haben wir immer noch ein Problem. Uns fehlt ein Reitlehrer! Ich will mich in Zukunft auf die TTEAM-Arbeit konzentrieren und brauche jemanden, der zuverlässig die regulären Reitstunden gibt.“


  Sie sah Stefan schnell an. „Ich hab mit den Scherers gesprochen und auch mit den Kindern, denen du Unterricht gegeben hast“, sagte Cornelia. „Alle mögen dich. Ja, deshalb habe ich Stefan gefragt, ob er Lust hat, die Prüfung als Reitwart hier zu machen. Ich würde ihn dabei voll unterstützen, und er wird die Stunden übernehmen können. Wir haben das vorhin schon besprochen, aber Stefan wollte, dass ihr dabei seid ... “


  Sabine sah ihren Freund an. Das war ja die Idee! Wieso war sie eigentlich nicht selbst darauf gekommen? Ihre Mutter hatte früher schon einmal so eine Andeutung gemacht.


  „Ich habe schon länger darüber nachgedacht“, sagte Stefan nun. „Das Reiterabzeichen Klasse III habe ich, und dazu müsste ich einen zweiwöchigen Vorbereitungskurs machen. Was würdet ihr alle denn sagen?“ Aber dabei sah er nur Sabine an.


  „Nach drei Jahren als Reitwart kannst du die Reitlehrerprüfung machen“, fügte Cornelia hinzu. „Bis du die Prüfungen zum Reitwart hinter dir hast, unterrichte ich selbst weiter.“


  „Stefan, du wirst der neue Reitlehrer!“, rief Sabine atemlos. „Ich fasse es nicht...“ stieß sie hervor.


  Stefan wirkte aufgeregt. „Ich freue mich eigentlich sehr darauf“, sagte er. „Später möchte ich auch noch eine Zusatzausbildung machen“, fügte er hinzu. „Mal sehen.“


  „An was denkst du?“, wollte Cornelia wissen. „Zum Beispiel einen Lehrgang mit dem Schwerpunkt Tölt!“ Er nickte Sabine zu. „In den letzten Wochen sind unsere Islandpferde zu kurz gekommen.“


  „Das wird sich wieder ändern!“, erklärte Cornelia. „Ich möchte in Zukunft auf dem Ponyhof ein möglichst vielfältiges Programm anbieten, sodass sich jeder seinen Talenten gemäß entwickeln kann.“


  „Aber was machen diejenigen, die gern auf Turniere gehen?“, fragte Sabine schnell. Sie dachte an ihre Freundin Katrin, die nichts für Gangpferde übrig hatte.


  „Stefan wird einen guten Dressurunterricht geben, da bin ich sicher. Er ist ein sehr guter, sensibler Reiter. Wir können auch verschiedene Lehrer einladen, die dann bei uns Kurse geben“, fuhr Cornelia fort. „Es gibt hervorragende Lehrer für klassische Dressur, für Springkurse oder Zirkusarbeit mit Pferden. Wer weiterhin auf Turniere möchte, kann auch daraufhin trainieren, warum denn nicht?“ Sie schenkte Tee nach. „Nur eins wird es in Zukunft bei uns nicht mehr geben: Hindernisse von 1,80 und Pferde, die Tag und Nacht in vergitterten Boxen stehen!“


  Alle sahen sich an.


  Na endlich, sie reagiert!, dachte Sabine.


  „Macht es dir nichts aus, dass nun viele Schüler abgewandert sind? Die Einsteilpferde sind auch alle weg“, stellte Stefan fest. „Weniger Einnahmen, wie du weißt.“


  „Die richtigen Leute kommen sicher zu uns!“ Cornelia war zuversichtlich. „Leute, die ihre Pferde auf die Weide lassen und sie nicht als Sportgeräte missbrauchen. Wir bekommen sicher auch wieder neue Schüler, die gern lernen, wie sie mit Pferden eine Beziehung aufbauen, anstatt sie zur Mitarbeit zu zwingen. Noch einmal, Kinder, es tut mir so Leid, was hier geschehen ist. Ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt. Aber das ist vorbei. Versprochen.“


  Am nächsten Tag half Sabine Stefan, die Gitter zwischen den Boxen abzubauen.


  „Bin ich froh, dass das Zeug endlich wieder wegkommt!“, sagte der blonde Junge und rollte den Draht auf. Zufrieden sah er auf die Boxen, die nun wieder nach oben hin offen waren. Hell und luftig lagen sie frisch geputzt im Sonnenlicht. Hier würden die Pferde sich wieder beschnuppern und kraulen können.


  Plötzlich gab Janosch Laut. Bellend rannte er zum Hoftor.


  „Ein großer Wagen mit Pferdetransporter“, sagte Sabine, als sie aus dem Fenster sah.


  Cornelia kam aus dem Haus und ging auf den grünen Geländewagen zu. „Vielleicht besucht sie jemand mit seinem Pferd?“, überlegte Sabine.


  Ein junger Mann mit kleiner Nickelbrille stieg aus, den Sabine und Stefan nicht kannten. Als er die Ladeklappe öffnete und sein Pferd auslud, sahen sich die beiden verdutzt an: Troubadour! Steifbeinig ging der schöne Rappe aus dem Hänger.


  „Das gibt’s doch nicht!“ Stefan warf den Hammer hin und eilte nach draußen.


  „Die Brückmaier kommt doch nicht etwa zurück?“, fragte Sabine alarmiert. Das wäre ja wirklich das Letzte!


  „Das ist Michael Kaiser“, stellte Cornelia den jungen Mann vor. „Er ist Troubadours Besitzer. Wir haben gestern Abend lange miteinander telefoniert.“ Michael Kaiser sah etwas unsicher drein. „Ich verstehe nicht so viel von Pferden“, sagte er zögernd. „Erst nachdem ich mit Doktor Schröder gesprochen hatte, wurde mir klar, dass Frau Brückmaier meinen Troubadour total überfordert hat.“ Er erzählte, dass er das junge Pferd auf Anraten von Freunden gekauft und zu Carola Brückmaier in den Beritt gegeben hatte. „Sie meinten, ich könne ihn nicht seinen Anlagen entsprechend fördern“, fuhr er fort. „Ich hätte mich nie über einen so hohen Sprung getraut.


  Jeder sagte mir, das Pferd sei zu schade, um ein Freizeitpferd aus ihm zu machen, aber verkaufen wollte ich ihn nicht.“


  Er strich dem großen Rappen über den Hals. „Ich war ja auch stolz, als er Zweiter geworden ist“, fuhr er fort. „Aber dann ist mir klar geworden, dass eine Schleife nicht auf Kosten seiner Gesundheit gehen darf. Der Tierarzt hat mir erklärt, dass man so junge Pferde nicht so hoch springen lassen darf. Das muss Troubadour nun auch nicht mehr. Ich möchte, dass er sich hier bei euch erholt. Später werde ich ihn selbst reiten, so wie es uns beiden Spaß macht. Meine Turnierfreunde werden zwar entsetzt sein“, fügte er hinzu, „aber Troubadour ist mir wichtiger.“ „Toll!“ Sabines Stimme überschlug sich vor Begeisterung. „Ich bin froh, dass er wieder bei uns ist. Endlich geht mal eine Geschichte gut aus!“


  Stefan grinste ein wenig. Typisch Sabine.


  „Ihm wird sein neues Leben besser gefallen“, sagte Michael Kaiser und sah Cornelia an.


  Der hochbeinige Rappe sah sich um und wieherte zur Koppel hinüber.


  „Sobald es ihm besser geht, darf er auf den Sandplatz und dann mit den anderen auf die Weide“, erklärte Cornelia. „Bis die Zerrung ausgeheilt ist, muss er allerdings noch in die Box. Das nützt nichts.“ Nachdem Troubadour versorgt war, verabschiedete sich sein Besitzer.


  Cornelia sah Stefan und Sabine an. „Na, was ist, Kinder? Wollen wir einen Ausritt machen? Ich war seit Amerika nicht mehr im Sattel. Florentine habe ich sehr vermisst!“


  Sabine war begeistert. „Endlich! Los, kommt!“ Auch Stefan ließ sich nicht lange bitten. Er holte sein Lieblingspferd Gustav, Sabine durfte Wolkenmähne nehmen.


  Gemeinsam putzten und sattelten sie die Pferde. Sabine lehnte sich wie so oft einen Augenblick an den Hals der erdbraunen Stute. Wolkenmähne würde bleiben, die Scherers waren vom neuen Reitlehrer Stefan begeistert. Das Leben war wieder schön. Sie strich Wolkenmähne sanft über den Rücken, dann holte sie ihren Sattel.


  Bald darauf ritten sie am Waldrand entlang. Auf dem weichen Untergrund hörten sie den Hufschlag der Pferde kaum. Die Vögel zwitscherten, es roch nach Sommer, frisch gemähtem Gras und nach Erde.


  Wolkenmähne ging eifrig vorwärts. Ihre Ohren spielten aufmerksam, sie schnaubte zufrieden.


  Sabine dachte an die zukünftigen Veränderungen auf dem Ponyhof. Von Cornelia würde sie die TTEAM-Methode lernen, und es würde spannend werden, Gastlehrer für Kurse zu haben.


  Aber das Allerbeste war, dass Stefan der neue Reitlehrer wurde. Sie konnte es immer noch nicht glauben. Klar, dass er super unterrichten würde. Und alle Reitschülerinnen würden von ihm schwärmen.


  „Na, woran denkst du gerade?“, fragte Stefan plötzlich, der mit Gustav neben ihr ritt.


  „Was für ein guter Reitlehrer du sein wirst!“, platzte Sabine heraus und lachte. „Du musst dir ganz schön Mühe geben mit uns!“


  Stefan sagte nichts. Er sah Sabine an und lächelte. Und dann beugte er sich zu ihr hinüber und küsste sie schnell.


  Sabine wurde es ein bisschen schwindelig vor Aufregung. Das hatte er noch nie gemacht!


  Da drehte sich Cornelia, die vor ihnen ritt, um und rief: „Hier ist eine gute Galoppstrecke! Wollen wir?“ „Los!“ Stefan nahm die Zügel auf und zwinkerte Sabine zu.


  Vor ihnen galoppierte Florentine an. Die goldfarbene Fuchsstute flog mit langen Sprüngen die leichte Anhöhe hinauf.


  Wolkenmähne stampfte ungeduldig mit den Hufen. Sie wollte hinterher, aber sie wartete brav, bis Sabine ihr die Hilfen zum Angaloppieren gab.


  Seite an Seite galoppierten Stefan und Sabine den Weg entlang.


  Nach einer Weile hob Cornelia die Hand und parierte Florentine wieder zum Schritt durch. Mit hochroten Wangen drehte sie sich im Sattel um. „Kinder, ist das schön! Ich bin so froh, dass ich endlich wieder zu Hause bin.“


  Stefan nickte Sabine zu. „Und jetzt bleibst du auch da!“, erklärte er. „Wirst auf dem Ponyhof gebraucht. Stimmt’s, Sabine?“


  „Klar!“ Sabine nickte heftig.
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